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Odas Wiedergeburt

Sie tauchten aus dem tiefsten Schacht der Hölle auf - pechschwarze Teufel mit schleimig glänzender Haut. Selten kamen sie an die Oberfläche. Sie lebten lieber im Verborgenen und genossen die Ruhe dort unten. Aber wenn sie erschienen, war niemand vor ihnen sicher, dann mußten sich Hexen, Monster, Dämonen und Teufel in acht nehmen, denn die drei Schwarzen waren tückische, grausame Töter.

Vor allem auf weibliche Wesen hatten sie es abgesehen. Und ein solches entdeckten sie in diesem Augenblick.


Ihr Name war Regi-Teida, und sie war kein Höllenwesen. Sie entstammte einer fernen Welt, war dort zur Kundschafterin, zur Entdeckerin ausgebildet worden.

Ihre Aufgabe war es, ferne Welten und Dimensionen zu erforschen, gute wie böse. Sie sollte in Erfahrung bringen, wo sich ihresgleichen ansiedeln konnten.

Daß sich die Hölle dafür nicht eignete, war ihr von vornherein klar gewesen, deshalb hatte sie auch nicht die Absicht gehabt, sich hierher zu begeben.

Es war ihr passiert.

Regi-Teida hatte sich auf Haspiran, einem der Hölle vorgelagerten Inselkontinenten, umgesehen. Dorthin wurde alles abgeschoben, was in der Hölle nicht willkommen war.

Gefährliches Gelichter lebte auf Haspiran. Verbannte aus dem Reich der Verdammnis bekriegten einander permanent, denn es gab noch keinen Herrscher, und jeder wollte es werden.

Regi-Teida, die mit einem großen weißen Vogel namens Loggeph reiste, war zwischen zwei Fronten geraten und hatte sich nur mit großer Mühe retten können.

Loggeph hatte sie auf seinem Rücken fortgetragen und war in den starken Sog der Hölle geraten. Von der weiten Reise geschwächt, hatte der große weiße Vogel nicht die Kraft aufzubringen vermocht, gegen diesen gefährlichen Sog anzukämpfen. Er war mit Regi-Teida ins Reich der Verdammten abgestürzt.

Zwar war Regi-Teida dabei nicht zu Schaden gekommen, doch Loggeph hatte sich verletzt, so daß an ein Verlassen der Hölle fürs erste nicht zu denken war. Aber Regi-Teida war zuversichtlich, daß Loggeph bald wieder fliegen konnte, und dann würde sie umgehend von hier verschwinden.

Sie war atemberaubend schön, hatte sanfte, weiche Gesichtszüge und dichtes brünettes Haar. Doch niemand war bisher in den Genuß dieser makellosen Schönheit gekommen, denn Kundschafterinnen durften sich zu Hause nicht binden, da sie sonst ihrer Aufgabe nicht mehr gerecht werden konnten.

Die meisten Entdeckerinnen waren unberührt. Nur wenige hatten den Zauber der Liebe erfahren. Regi-Teida hatte noch nie das Verlangen verspürt, zu jener kleinen Gruppe der Erfahrenen überzuwechseln. Ihr Leben war auch ohne ein männliches Wesen erfüllt.

Nach Loggephs »Bruchlandung« hatte sich Regi-Teida zu orientieren versucht und festgestellt, daß sie sich auf einem hohen, karstigen Tafelberg befand. Hier gab es nichts als glatten Stein.

Loggeph, der ihrer Sprache mächtig war, hatte sie gebeten, nach stärkenden Pflanzen zu suchen. Es gab Kräuter, die überall wuchsen, auch in der Hölle. Dadurch konnte Regi-Teida sie erkennen.

Loggeph schien innere Verletzungen davongetragen zu haben, und die feindselige Atmosphäre der Hölle wirkte sich auf seine Genesung nachteilig aus.

Wenn er wieder zu Kräften kommen sollte, mußte ihm Regi-Teida die entsprechenden Kräuter besorgen.

Es war nicht einfach, das Plateau des Tafelbergs zu verlassen. Das schöne Mädchen mußte seine weißmagischen Kräfte zu Hilfe nehmen, um einigermaßen gefahrlos in die Tiefe klettern zu können.

Unten erstreckte sich eine Aschenebene bis an den Rand eines dichten Vegetationsgürtels. Er war Regi-Teidas Ziel. Dort wollte sie nach Pflanzen für Loggeph suchen.

Als sie den Vegetationsgürtel erreichte, wurden die drei schwarzen Teufel auf sie aufmerksam.

***

»Seht euch dieses Prachtweib an!« Yekall grinste und leckte sich die schwarzen Lippen. Seine langen, ebenfalls schwarzen Fingernägel kratzten tiefe Furchen in die Rinde des Baumes, hinter dem er stand. Er kniff die Augen gierig zusammen. »Ich will sie haben!«

Regi-Teida trug ein braunes Lederkleid, das ihren wohlgeformten Körper weich umhüllte. Sie war - wenn man von einem kleinen goldenen Dolch absah - unbewaffnet. Schließlich waren Kundschafterinnen in friedlicher Mission unterwegs.

Das Mädchen wußte nicht, daß es von drei pechschwarzen Unholden beobachtet wurde. Konzentriert hielt Regi-Teida Ausschau nach Pflanzen, die ihr bekannt waren und mit denen sie ihrem Vogel-Freund helfen konnte.

Sie entdeckte ein farnähnliches, giftgrünes Kraut, das ihr bekannt vorkam, doch als sie sich danach bückte, wurde es feuerrot und biß mit spitzen Flammenzähnen nach ihrer Hand, die sie erschrocken zurückriß.

Yekall befahl seinen beiden Begleitern, sich hinter das Mädchen zu schleichen und es ihm in die Arme zu treiben. Hidarch und Daramm gehorchten wie immer, wenn Yekall etwas sagte, denn er war größer und kräftiger als sie und duldete keinen Ungehorsam.

Vorsichtig pirschten die schwarz glänzenden Gestalten durch das Unterholz. Wie Panther bewegten sie sich. Regi-Teida hörte und sah sie nicht.

Erst als es Hidarch und Daramm wollten, bemerkte sie sie. Wie ein aufgescheuchtes Reh ergriff sie die Flucht. Genau dorthin, wo Yekall auf sie geduckt wartete.

Mit lautem Knurren und Wolfsgebell machten die schwarzen Teufel dem Mädchen angst. Regi-Teida federte mit langen Sätzen über den Waldboden, flog förmlich über jedes Hindernis hinweg.

Yekall schoß im allerletzten Augenblick hoch. Ein Ausweichen war unmöglich. Regi-Teida prallte in vollem Lauf gegen seinen breiten Brustkorb, und seine Arme schlossen sich um sie wie riesige Fangeisen.

Ein heiserer Schrei entrang sich ihrer zugeschnürten Kehle.

***

Das alte Schloß hieß Dark Stone Castle und gehörte einem Mann namens Steward Huntington, der von allen gemieden wurde. Die einen nannten ihn einen merkwürdigen Eigenbrötler, die anderen einen Verrückten, vor dem man sich in acht nehmen mußte. Was wirklich mit ihm los war, wußte jedoch niemand.

Das Schloß war dem Verfall preisgegeben, denn der alte Huntington hatte weder Lust noch die Mittel, Dark Stone Castle zu renovieren.

Er fand, daß er nicht mehr lange genug lebte, um aus - einem instand gesetzten Schloß noch Nutzen ziehen zu können. Überleben würde ihn Dark Stone Castle auf jeden Fall, und das reichte dem rätselhaften Sonderling.

Hinter den hohen Mauern seines verfallenen Schlosses verbarg sich ein grauenvolles Geheimnis, das nur er kannte.

Niemandem, der ihn kannte oder zumindest von ihm gehört hatte, wäre es in den Sinn gekommen, unbemerkt in sein Schloß zu gelangen.

Niemandem - außer einem: Morron Kull!

Mit Rachegedanken im Herzen kletterte der Dämon an der Mauer hoch, denn im Schloß hielten sich Tony Ballard und sein Freund Daryl Crenna alias Pakka-dee, ein Mann aus der Welt des Guten, auf.

Kull wollte mit ihnen abrechnen, nachdem er in Tucker Peckinpahs Haus um ein Haar sein Leben verloren hätte. Glück für ihn, daß ihn Tony Ballards Dämonendiskus nicht voll getroffen, sondern nur seine Haut aufgeschlagen hatte.

Seither zierte seine Stirn von der Nasenwurzel bis zum Haaransatz eine häßliche Narbe, die violett leuchtete. Er versuchte die Wunde mit seiner Magie zu schließen, doch es wollte seiner dämonischen Kraft nicht gelingen, weil sich an den Wundrändern noch Spuren der starken Diskuskraft befanden.

Unbemerkt überkletterte Morron Kull die Mauerkrone.

Tony Ballard, der Dämonenjäger, sollte diese Nacht nicht überleben!

***

Der Schreck produzierte ein Abwehrfeld, das die Umklammerung des schwarzen Teufels geringfügig lockerte. Regi-Teida sackte nach unten, schnellte zur Seite und setzte die Flucht fort. Wie im Reflex zog sie den kleinen goldenen Dolch.

Yekalls Krallen durchbohrten ihr braunes Lederkleid, schlitzten es auf und rissen es ihr vom Körper.

Die schwarzen Teufel stimmten ein wüstes Geheul an. Sie besaßen lange Lederschnüre, an deren Ende sich ein Knochen befand.

Diesen drehten sie mehrmals über ihren gehörnten Schädeln, bevor sie sie hinter der Kundschafterin herschleuderten. Daramms Knochen verfehlte das gazellenschnelle Mädchen.

Hidarch und Yekall hatten mit ihrem Wurf mehr Glück. Hidarchs Lederschnur schlang sich um Regi-Teidas linkes Bein. Yekalls Knochen wirbelte mehrmals um den Hals des Mädchens.

Sie rissen Regi-Teida zu Boden, doch ihr Triumphgeheul kam zu früh, denn das Mädchen schnitt sich mit dem Dolch frei, sprang auf und hetzte weiter.

»Ihr nach!« brüllte Yekall. »Ich will sie haben! Jetzt erst recht!«

Regi-Teida verließ den Vegetationsgürtel und jagte über das Aschenfeld. Ihre nackten Fußsohlen schmerzten, doch sie schenkte dem keine Beachtung.

Sie wußte, daß diese schwarzen Unholde sie schänden würden, wenn sie sie erwischten. Lieber wollte sie sterben als diese Schmach ertragen.

Endlos weit schien der Tafelberg entfernt zu sein. Ob ihr die schwarzen Teufel auch da hinauf folgert würden? Ohne stehenzubleiben, schaute sie zurück.

Die Verfolger waren noch da, aber die schnelle Regi-Teida hatte sich einen kleinen Vorsprung verschafft, den sie noch vergrößern würde.

Ihre unglaubliche Schnelligkeit hatte ihr schon so manches Mal das Leben gerettet. Wer Regi-Teida fangen wollte, mußte fast so schnell wie der Blitz sein.

Schwer keuchend erreichte das nackte Mädchen den Fuß des Tafelbergs. Da ihr der Golddolch beim Klettern hinderlich war, ließ sie ihn fallen.

Oben, auf dem Plateau, würde sie Loggeph rufen. Vielleicht konnte er sie forttragen. Nur ein ganz kleines Stück. Nur so weit, daß sie vor diesen schwarzen Teufeln sicher war.

Um besser Halt zu finden, nahm sie wieder ihre weiße Magie zu Hilfe. Gab es keinen Halt, schuf sie einen, der sich nach wenigen Sekunden wieder auflöste.

Der Tafelberg war sehr hoch. Er schien in den Höllenhimmel hineinzuragen. Regi-Teida kletterte unermüdlich weiter. Als ihre Verfolger den Fuß des Bergs erreichten, hatte das nackte Mädchen bereits mehr als die halbe Höhe zurückgelegt.

»Sie ist sehr schnell«, stellte Daramm fest.

»Das nützt ihr gar nichts. Wir kriegen sie trotzdem!« knurrte Yekall. Er hob den goldenen Dolch auf und schob ihn wie eine kostbare Beute in seinen Gürtel.

»Was will sie dort oben?« Hidarch schüttelte verständnislos den Kopf. »Wenn sie hier unten weitergelaufen wäre, hätten wir sie nicht eingeholt. Auf dem Plateau ist sie gefangen.«

Yekall lachte rauh. »Sie wird bald merken, daß es ein Fehler war, da hinaufzuklettern. Wir werden sie dort oben auf dem hohen steinernen Altar der Hölle nehmen. Einer nach dem anderen.«

»Und dann?« fragte Daramm.

Yekall zuckte die Achseln. »Anschließend werfen wir sie in die Tiefe. Oder sie muß uns noch eine Weile zur Verfügung stehen. Das hängt davon ab, wie es uns mit ihr gefällt.«

Die Teufel kletterten hinter dem Mädchen her. Sie waren sicher, daß ihnen die Nackte nicht entkommen konnte.

***

Wir befanden uns in Steward Huntingtons Schloß, weil wir erfahren hatten, daß er ein Zauberschwert besaß, mit dessen Hilfe man - möglicherweise -den Parapsychologen Lance Selby und die weiße Hexe Oda trennen konnte.

Mit dem Geisterschwert war es angeblich möglich, Lance zu einer eigenen Seele und Oda zu einem eigenen Körper zu verhelfen. Zur Zeit lebte Odas Geist ja im Körper unseres Freundes und hielt ihn so am Leben.

Wir wollten die Chance, die beiden wieder zu eigenständigen Personen zu machen, nicht ungenützt lassen.

In meiner Tasche befand sich ein Blankoscheck von Tucker Peckinpah. Ich war bereit, jeden Betrag, den Huntington für das Schwert haben wollte, zu akzeptieren, doch der Schloßbesitzer machte sich nichts aus Geld.

Er fand die Aussicht nicht verlockend, sein Schloß damit renovieren zu können.

Huntington stellte uns eine verrückte Bedingung: Er behauptete, trinkfester zu sein als Daryl Crenna und ich zusammen. Sollte es uns gelingen, ihn gemeinsam unter den Tisch zu trinken, wäre er bereit, uns das Schwert zu verkaufen, im anderen Fall würden wir ohne die Waffe abziehen müssen.

Widerstrebend willigten wir ein, und Steward Huntington glich einem Faß ohne Boden. Er trank den Wein wie Wasser, und während der ganzen Zeit erzählte er uns von Jennifer, seiner toten Frau, die für ihn nach wie vor lebte. Er hatte uns in seiner Verrücktheit sogar in Aussicht gestellt, daß wir sie kennenlernen würden. Allerdings nur dann, wenn sie es wollte.

Um Mitternacht schwankte Huntington hinaus, und als er wiederkam, trauten Daryl und ich unseren Augen nicht, denn der Schloßbesitzer hatte seine tote Frau mitgebracht!

Ein penetranter Verwesungsgeruch ging von ihr aus.

»Sieh nur, Jennifer«, sagte der Verrückte. »Wir haben Gäste. Es ist lange her, seit wir zum letztenmal Besuch hatten, nicht wahr?«

Die häßliche Frau verzerrte ihren Mund, bleckte die Zähne und ließ ein dumpfes Stöhnen hören. Sie starrte mich mit ihren eng beisammenstehenden Augen durchdringend an.

»Wir trinken um das Druidenschwert«, erklärte Huntington seiner Frau. Es schien sie nicht zu interessieren. Sie stöhnte wieder, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

»Jennifer hat Hunger«, sagte Huntington.

»Was hält sie am Leben?« wollte Daryl Crenna wissen.

»Als sie auf der Treppe zu Tode stürzte, wollte ich ihren Tod nicht akzeptieren«, antwortete Huntington. »Ich konnte mit dem Zauberschwert verhindern, daß sie ganz von mir ging. Sie wissen, daß ich ohne sie zugrunde gehen würde. Ich brauche Jennifer, und Jennifer braucht mich.«

Wir hatten den Mann als harmlosen Verrückten eingestuft, aber das schien er ganz und gar nicht zu sein.

Die nach Verwesung stinkende Frau neben ihm jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Sie hatte dünnes, schütteres Haar, eine hohe, weit nach vorn gewölbte Stirn und einen bösen, grausamen Blick.

Obwohl sie abstoßend häßlich war, liebte Huntington sie. In seinen Augen war sie sogar schön, das hatte er selbst gesagt.

Ich erinnerte mich an seine Worte: »… Selbstverständlich hat sie sich verändert. Die Zeit ging auch an ihr nicht spurlos vorüber. Sie hat Probleme mit dem Magen, verträgt nicht mehr alles. Ich muß darauf achten, ihr das Richtige vorzusetzen…« 

Was ist die richtige Nahrung für so ein Wesen? fragte ich mich.

Huntington ging auf die unausgesprochene Frage ein, als könnte er Gedanken lesen: »Immer wieder muß ich Dark Stone Castle verlassen, um Nahrung für meine hungrige Frau zu besorgen, und immer größere Kreise ziehen, damit es nicht auffällt.«

Huntington schien vor uns nichts mehr verbergen zu wollen. Wozu sollte er noch Geheimnisse hüten, wenn wir ihm mit unserem Wissen nicht mehr schaden konnten?

Für ihn war es anscheinend beschlossene Sache, daß wir sterben würden. Wenn mich nicht alles täuschte, waren wir in seinen Augen Futter für Jennifer.

»Es ist manchmal sehr mühsam, ein geeignetes Opfer zu finden«, beklagte sich Huntington. »Deshalb freute es mich zu sehen, daß Sie sich nicht scheuten, Dark Stone Castle aufzusuchen, obwohl man Ihnen bestimmt davon abgeraten hat.«

Jennifer knirschte so laut mit den Zähnen, daß es mir eiskalt über den Rücken rann.

Huntington, dieser Wahnsinnige, hatte mit dem Geisterschwert aus seiner toten Frau ein gefährliches Ungeheuer gemacht, dem er laufend Menschen brachte.

Und Jennifer tötete und fraß sie!

Diesmal sollten wir ihren Magen füllen…

***

Regi-Teida hatte es geschafft. Sie befand sich auf dem Plateau des Tafelbergs und sah die hartnäckigen Verfolger an der steilen Felswand hängen. Sie hatte keine Möglichkeit, sie daran zu hindern, das Plateau ebenfalls zu erreichen.

Düstere Wolkenballen hingen über dem Tafelberg. Das nackte Mädchen lief zur Plateaumitte und legte die Hände trichterförmig um den Mund.

Laut rief die Kundschafterin den Namen ihres Vogel-Freundes, aber als er sich aus den Wolken fallen ließ, traf der Schock das Mädchen mit großer Wucht.

Regi-Teida sah erschüttert, daß Loggeph sterben, sich auflösen würde. Wenn diese weißen Vögel starben, blieb kein Kadaver zurück. Loggephs Schädel bestand nur noch aus blanken Knochen. Seine inneren Verletzungen waren schwerer, als Regi-Teida angenommen hatte.

Unglücklich sah sie den Freund, der dem Tod geweiht war, an.

»Ich komme mit leeren Händen, habe keine heilenden Pflanzen gefunden.«

»Sie könnten mir nicht mehr helfen.«

Regi-Teida wußte, was das bedeutete. Ohne Loggephs Hilfe konnte sie die Hölle nicht mehr verlassen. Es sei denn… Die Kundschafterin blickte zu dem großen Vogel auf. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie berichtete von den schwarzen Teufeln, denen sie nur knapp entkommen war und die irgendwann das Plateau erreichen würden.

»Knie nieder!« verlangte Loggeph.

»Das… Blutopfer…?« preßte Regi-Teida mühsam hervor.

»Es ist die einzige Möglichkeit, dich zu schützen«, behauptete der weiße Vogel. »Die einzige Möglichkeit auch für dich, dem Reich der Verdammnis zu entrinnen.«

Traurig sank das nackte Mädchen auf die Knie. »Wenn es doch nur einen anderen Ausweg gäbe…«

Der Freitod eines weißen Vogels setzte schützende Kräfte ein. Selbst konnte sich Loggeph nicht mehr helfen, aber für Regi-Teida konnte er noch einiges tun.

Er hieb sich mit großer Wucht die scharfe Schnabelspitze in die Brust, und aus der tiefen Wunde begann rotes Blut zu fließen. Es tropfte auf das nackte Mädchen, rann über die zarte Haut, und etwas, das nicht zu sehen, nur zu spüren war, fand Einlaß in den schönen Körper.

Regi-Teida merkte, wie sie davon ausgefüllt wurde. Es ging sehr schnell. Eine geheimnisvolle Kraft übernahm das Mädchen. Ein Umwandlungsprozeß fand statt.

Äußerlich veränderte sich Regi-Teida jedoch vorläufig nicht.

Kraft wurde von ihrem Herzen durch die Adern gepumpt. Ihr war klar, daß ihre Tage als Kundschafterin gezählt waren, aber das machte sie nicht traurig, denn sie würde bald einer anderen Kundschafterin zur Seite stehen.

Als weißer Vogel!

Loggeph blutete völlig aus. Ein kalter Wind kam auf und entriß ihm sein Gefieder. Nun war auch er nackt, und sein blutleeres Fleisch öffnete sich an vielen Stellen.

Es löste sich vom Knochen und verschwand. Das Skelett des weißen Vogels jedoch hob vom Felsplateau ab, und es schien, als würde es von den wallenden Wolken aufgesogen.

Bewegt hob Regi-Teida den Kopf. Tränen rannen über ihre Wangen, während sie von Loggeph für immer Abschied nahm.

Langsam erhob sie sich, und ihr nackter Körper bedeckte sich mit einem weißen Federflaum.

Yekall erreichte das Plateau vor seinen schwarzen Kumpanen. Ihm folgte Hidarch. Der letzte war Daramm.

Yekall streckte die Hand aus und zeigte auf das Mädchen, das einen weißen Federmantel zu tragen schien. »Dort ist sie! Packt sie! Werft sie nieder! Ich will mich mit ihr vergnügen!«

Hidarch und Daramm gehorchten wie immer.

Regi-Teida stand mit trotzig erhobenem Haupt da und erwartete die schwarzen Teufel. Sie versuchte nicht einmal, wieder zu fliehen.

Es hatte den Anschein, als wüßte sie, daß ihr die Unholde nichts anhaben konnten. Daramm und Hidarch ergriffen sie, wie ihnen befohlen worden war, und warfen sie auf den harten Felsen.

Die Kundschafterin wehrte sich nicht. Ihr schönes Gesicht war zu einer starren, abweisenden Maske geworden. Haßerfüllt sah sie Yekall an, der langsam näher kam.

Er grinste triumphierend. »Du hättest dir die Flucht sparen können, Mädchen. Uns entkommt man nicht.«

»Sag deinen schwarzen Bastarden, sie sollen mich loslassen!« verlangte Regi-Teida schneidend.

»Du hast hier nichts zu fordern!« herrschte Yekall sie an. »Wie ist dein Name?«

»Regi-Teida.«

»Du bist kein Höllenwesen.«

»Nein.«

»Woher kommst du?«

Die Kundschafterin sagte es ihm, und sie forderte noch einmal mit Nachdruck ihre sofortige Freilassung.

»Erst werden wir unseren Spaß mit dir haben«, erwiderte Yekall und legte sich höhnisch grinsend auf sie.

Da geschah etwas Unerwartetes: Dem Mädchen wuchs ein Geisterschnabel. Er war transparent, aber dennoch pickelhart, und damit zerhackte Regi-Teida dem schwarzen Teufel das Gesicht.

Brüllend bäumte sich Yekall auf, und der tödliche Schnabel stieß erneut zu. Diesmal traf er Yekalls Kehle und durchbohrte sie.

Tot sackte Yekall zusammen.

Hidarch und Daramm erschraken so sehr, daß sie völlig vergaßen, Regi-Teida noch länger festzuhalten. Sie ließen von dem gefiederten Mädchen ab und sprangen entsetzt auf.

Die Kundschafterin stieß den toten Teufel mit dem Fuß von sich und erhob sich. »Wer will als nächster sterben?« fragte sie scharf.

Weder Hidarch noch Daramm hätte es geschafft, Yekall zu töten. Diesem zierlichen Mädchen hingegen war es ohne Mühe gelungen. Jetzt zeigten die schwarzen Teufel, welch jämmerlich feige Kreaturen sie waren.

»Wir wollen nichts von dir«, stieß Daramm heiser hervor.

»Er hat recht«, warf Hidarch ein. »Wir hätten dich nicht verfolgt, wenn es uns Yekall nicht befohlen hätte. Wir mußten ihm gehorchen.«

»Verschwindet!« zischte Regi-Teida verächtlich. »Wenn ich euch noch einmal sehe, folgt ihr Yekall in den Tod!«

Hidarch und Daramm wollten sich entfernen. Sie drehten sich um.

»Halt!«

Die schwarzen Teufel wandten sich ihr mit Angst in den Augen wieder zu.

Regi-Teida zeigte auf den Leichnam. »Nehmt ihn mit!«

Daramm und Hidarch schlichen wie geprügelte Hunde heran, griffen nach Armen und Beinen des Toten und trugen ihn fort. Aber als sie das Ende des Plateaus erreicht hatten, belasteten sie sich nicht länger mit Yekall.

Sie warfen ihn in die Tiefe und kletterten am Felsen hinunter.

Regi-Teida war allein.

Der gefährliche Geisterschnabel verschwand, der Federflaum jedoch blieb. Die Kundschafterin sank auf die Knie und gedachte ihres toten Vogel-Freundes, dessen geheimnisvolle Energie auf sie übergegangen war.

***

Nun war mir klar, warum Steward Huntington uns dieses idiotische Wett-Trinken vorgeschlagen hatte: damit Jennifer später leichtes Spiel mit uns hatte.

»Welchen willst du zuerst?« fragte der Schloßbesitzer seine tote Frau.

Sie zeigte mit ihrem Krallenfinger auf mich. »Den!«

Daryl Crenna wurde aktiv, aber damit schien der alte Mann, der noch erstaunlich kräftig und vital war, gerechnet zu haben. Als Pakka-dee sich bewegte, riß Huntington einen massiven Eichenhocker hoch und schlug meinen Freund damit nieder.

Wie ein gefällter Baum stürzte der Mann aus der Welt des Guten um.

Meine Hand zuckte ins Jackett. Ich wollte den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter reißen und mit Jennifer kurzen Prozeß machen.

Eine geweihte Silberkugel zwischen die Augen hätte genügt, um die menschenfressende Frau zu vernichten, aber ich kam nicht dazu, den Revolver zu ziehen, denn wie durch Zauberei hielt Huntington plötzlich eine alte Duellpistole in der Hand.

Ich starrte in das schwarze Mündungsauge und regte mich nicht, denn selbst wenn Huntington ein ganz miserabler Schütze war, konnte er mich auf diese Entfernung unmöglich verfehlen.

Ich mußte meine Jacke aufmachen, und Huntington verlangte, daß ich den Diamondback mit der linken Hand und nur mit zwei Fingern zog.

Als dies geschehen war, befahl der Schloßbesitzer: »Fallen lassen!«

Der Colt polterte auf den Boden.

»Schieben Sie die Waffe zu uns her, Mr. Ballard!«

Auch das tat ich.

»Besitzen Sie weitere Waffen?« wollte Huntington wissen.

»Nein«, log ich. Er verdiente die Wahrheit nicht.

»Drehen Sie sich um! Ich möchte mich vergewissern, ob Sie die Wahrheit gesagt haben. Sollte ich noch eine Waffe bei Ihnen finden, müssen Sie mit einer schmerzhaften Strafe rechnen.«

Er fand die silbernen Wurfsterne, erkannte in ihnen aber keine Waffen. Desgleichen waren mein magischer Flammenwerfer und mein magischer Ring keine Waffen für ihn, und den Dämonendiskus hielt er für einen lächerlichen Talisman, der mich vor seiner hungrigen Frau nicht schützen würde.

Er hob den Diamondback auf, klappte die Trommel heraus, ließ die Silberkugeln in seine Hand fallen und stieß mir den leeren Revolver ins Leder.

Daryl Crenna lag nach wie vor auf dem Boden und regte sich nicht. Ich hätte mich gern um ihn gekümmert, doch dafür hätten Steward Huntington und seine tote Frau kein Verständnis aufgebracht.

Ich hatte es im Gefühl, daß der Schloßbesitzer auch mich niederschlagen würde, deshalb gelang ihm die Überraschung nicht, und die Wirkung des Schlages war dadurch auch nicht so »geistraubend« wie bei Daryl Crenna.

Die Duellpistole traf mich, und ich fiel auf die Knie. Meine Gedanken stolperten durch dichten Nebel, aber sie verabschiedeten sich nicht.

Huntington verzichtete auf einen weiteren Schlag. Er begnügte sich damit, den Raum zu verlassen und Daryl Crenna und mich mit seiner gefräßigen Frau einzusperren.

Ich bemerkte, daß sich Jennifer langsam in Bewegung setzte. Benommen erhob ich mich. Der Boden schien unter meinen Füßen zu schwanken. Es fiel mir schwer, mich auf die Untote zu konzentrieren.

Jennifers schrilles Kichern ging mir durch Mark und Bein. Sie streckte verlangend die Hände nach mir aus. Lang und spitz waren ihre Fingernägel. Sie konnte mich damit wie mit kleinen Messern verletzen.

Während sie auf mich zukam, öffnete sie den Mund und knurrte. Anscheinend war ich für sie ein besonderer Leckerbissen, aber sie würde mich nicht bekommen.

Ich kämpfte gegen die schwere Benommenheit an. Breitbeinig stand ich vor Jennifer und wartete auf ihren Angriff - der im nächsten Moment erfolgte.

Mit einem markerschütternden Schrei stürzte sich das grauenvolle Weib auf mich…

***

Morron Kull hatte sich unbemerkt im Schloß umgesehen und in Erfahrung gebracht, wo sich Tony Ballard und Daryl Crenna befanden und welches Schicksal ihnen Steward Huntington zugedacht hatte.

Im Prinzip war der Dämon damit einverstanden, und es wäre ihm im Traum nicht eingefallen, für den Dämonenjäger und seinen Freund einen Finger zu rühren, aber hier sollten Nägel mit Köpfen gemacht werden.

Huntington wußte nicht, wie gefährlich Tony Ballard und der Mann aus der Welt des Guten waren. Der Schloßbesitzer hatte keine Ahnung, daß diese Männer Meister im Nützen kleinster Chancen waren.

Aus diesem Grund wollte Morron Kull das Seine dazu beitragen, daß Tony Ballard und der Gründer des »Weißen Kreises« ganz sicher in dieser Nacht ihr Leben verloren.

Feuer sollte sie vernichten.

Daß dabei auch Jennifer Huntington und ihr Mann draufgehen würden, kümmerte Morron Kull nicht. Was zählte, war Tony Ballards und Pakkadees Tod.

Er eilte durch das Schloß und legte schwelende Glutnester, aus denen die Flammen lodern würden, sobald er den magischen Impuls dazu gab.

Das Feuer wartete gewissermaßen auf Morron Kulls Kommando. An vielen Stellen im Schloß würde es gleichzeitig hochschlagen und mit seinem Vernichtungswerk beginnen. Der Flammentod würde reiche Ernte halten.

***

Huntington nickte zufrieden. Er hatte den Tisch für Jennifer diesmal besonders reich gedeckt. Sie hatte ihre Wahl getroffen und wollte allein sein, wenn sie ihren Hunger stillte. Er respektierte den Wunsch seiner Frau.

Das Geisterschwert hatten diese Männer haben wollen, aber Huntington war nicht gewillt, sich davon zu trennen. Alle Schätze dieser Welt hätte er ausgeschlagen. Er hatte, was er brauchte. Es gab keinen Grund, das Schwert des Druiden zu verkaufen.

Es drängte ihn, nach dem Zauberschwert zu sehen. Herumzustehen und zu warten, bis Jennifer satt war, hatte ohnedies keinen Sinn. Er würde später zurückkommen und die Türen aufschließen, und Jennifer würde ihn mit diesem zufriedenen Blick ansehen, den sie danach immer hatte, und sie würde mit ihrem blutverschmierten Mund dankbar lächeln, und Blut würde an ihrem Kleid und an ihren Händen sein. Es machte Huntington nichts aus, die Reste zu beseitigen. Er tat es gern für Jennifer. Es gehörte mit zu seinen Pflichten, die er übernommen hatte, seit sie tot war.

Huntington hatte viel getrunken, aber er stand mittlerweile wieder etwas sicherer auf den Beinen. Ohne Eile entfernte er sich.

Plötzlich war ihm, als hörte er Schritte, und einen Augenblick später erblickte er einen Mann. Verdammt, jemand hatte es gewagt, Dark Stone Castle heimlich zu betreten!

Diese Angelegenheit wollte Huntington sofort mit seiner Duellpistole aus der Welt schaffen. Er hatte jedoch nicht die Absicht, den Eindringling zu töten, nein, das sollte Jennifer zu einem späteren Zeitpunkt tun.

Er wollte den unverfrorenen Kerl lediglich verletzen und für Jennifer aufheben.

Gespannt verbarg sich Huntington in einer dunklen Nische. Er hörte die Schritte näher kommen und preßte die Lippen fest zusammen.

Das war neu, daß sich ihm die Opfer förmlich aufdrängten. Er hatte nichts dagegen. Das erleichterte ihm die Nahrungsbeschaffung ungemein.

Er drückte sich gegen die Wand und hob die Duellpistole. Gleich würde er dem Eindringling eine höchst unerfreuliche Überraschung bescheren.

***

Cruv, der häßliche Gnom von der Prä-Welt Coor, lag schon so lange in seinem steinernen Sarg, daß ihm jedweder Zeitbegriff abhanden gekommen war.

Es gab für ihn keine Tage und keine Nächte - nur eine quälende Ewigkeit in diesem Steingefängnis, dem er nicht entfliehen konnte.

Normalerweise hätte er darin den Tod finden müssen, doch das verhinderten schwarzmagische Kräfte, die ihn nährten. Er brauchte nicht zu essen und nicht zu trinken.

Magie erhielt ihn am Leben. Er war dazu verurteilt, in diesem engen Kerker zu liegen und von grausamen Gedanken gepeinigt zu werden.

Denn der Schwarzblütler Nalphegar hatte einen bösen Zwilling von ihm geschaffen, und den hatten Tucker Peckinpah und Morron Kull mitgenommen, um mit ihm zusammen ein gefährliches, hinterlistiges Höllentrio zu bilden.

Cruvs Freunde würden seinem Doppelgänger ahnungslos vertrauen, und er würde dieses Vertrauen mißbrauchen, würde ihnen in den Rücken fallen oder sie in eine Falle locken.

Der gute Gnom hatte dies zu verhindern versucht. Cruv II konnte nur existieren, solange Cruv I lebte. Aus diesem Grund hatte sich das Original das Leben nehmen wollen.

Nalphegar hatte Morron Kull versprochen, Cruv I an einen sicheren Ort zu bringen und dafür zu sorgen, daß ihm nichts zustoßen konnte.

Er hatte ihn hierher gebracht, auf diesen Tafelberg in der Hölle, und Cruv hatte sich in die Tiefe gestürzt, um mit seinem Freitod Cruv II zu vernichten.

Doch er hatte nicht daran gedacht, daß Nalphegar fliegen konnte. Als sein kleiner Körper vom Plateau fiel, folgte ihm der Schwarzblütler, fing ihn auf und brachte ihn unversehrt auf den Tafelberg zurück. Und dann hatte er Cruv im felsigen Boden lebendig begraben…

Verzweifelt hatte der Gnom versucht freizukommen. Es war ihm nicht gelungen. Inzwischen hatte er eingesehen, daß er hier so lange gefangen sein würde, wie Nalphegar es wollte.

Eine tiefe Resignation erfaßte ihn, und grauenvolle Wachträume folterten ihn. Immer wieder sah er seinen bösen Doppelgänger schreckliche Dinge tun, und er hatte keine Möglichkeit, dessen verfluchte Existenz zu beenden.

Die quälende Einsamkeit hatte eine stumpfe Lethargie im Gefolge, gegen die sieh Cruv immer weniger zu wehren vermochte, je länger seine Gefangenschaft dauerte.

Er gab allmählich die Hoffnung auf, zur Erde zurückkehren und seine Freunde Wiedersehen zu können, begann sich allmählich damit abzufinden, für immer in der Hölle bleiben zu müssen.

Immer seltener loderte das ersterbende Flämmchen der Hoffnung wieder auf. Immer rascher fiel es wieder in sich zusammen. Denn nüchtern betrachtet gab es keine Hoffnung mehr für ihn.

Als Regi-Teida mit ihrem Vogel-Freund auf dem Tafelberg landete, bekam der Gnom es mit, und er versuchte sich sofort bemerkbar zu machen, doch das Mädchen und der weiße Vogel wurden nicht auf ihn aufmerksam.

Nalphegars Magie ermöglichte es dem Gnom zu sehen, was außerhalb seines steinernen Gefängnisses vor sich ging. Er sah Regi-Teida fortgehen und schrie sich die Seele aus dem Leib, um den weißen Vogel heranzulocken.

Er hatte das Gefühl, daß der Vogel ihm helfen konnte, doch er wurde wieder einmal enttäuscht.

Als Regi-Teida wieder auf dem Tafelberg erschien, sah Cruv den weißen Vogel sterben, und ihm entging nicht, was sich danach mit den schwarzen Teufeln zutrug.

Es passierte in seiner unmittelbaren Nähe. Es war fast über seine Kräfte gegangen, tatenlos dabei Zusehen zu müssen, wie diese Unholde dem Mädchen Gewalt anzutun versuchten.

Sein Herz jubelte, als er sah, wie Regi-Teida sich befreite, und seit die Teufel fort waren, unternahm er alle Anstrengungen, um das außergewöhnliche Mädchen auf sich aufmerksam zu machen.

Sie lag nicht weit von ihm entfernt auf dem glatten Felsen und ruhte sich aus.

Cruv schlug mit den Fäusten gegen die Steinplatte, die sich über ihm befand. Regi-Teida hörte es nicht. Aber als seine Schuhspitzen mehrmals den Stein trafen, ging ein jäher Rück durch ihren Körper, und sie setzte sich überrascht auf.

Sie blickte sich suchend um und legte dann ihr Ohr auf den Stein. Wieder trommelte Cruv mit den Schuhspitzen. Er lockte das schöne Mädchen näher heran.

Schließlich befand sie sich über ihm. Noch konnte sie ihn nicht sehen, aber als sie mit ihrer schlanken Hand über den Felsen strich und weiße Magie fließen ließ, wurde ein kleines gläsernes Rechteck sichtbar.

Cruvs Sarg!

Regi-Teida sah den Gnom darin liegen. Er rief, sie solle ihn befreien. Sie hörte ihn nicht, aber sie las die Bitte von seinen Lippen ab.

Die Kundschafterin bedeutete dem Kleinen, daß sie ihn verstanden hatte. Sie verstärkte den magischen Fluß, und auf dem gläsernen Rechtéck entstand ein weißer Schaumteppich, der leise knisterte.

Dort, wo er auf dem Deckel lag, fraß er sich zischend durch die schwarze Kraft. Der Deckel wurde allmählich dünner.

Bald entstanden erste Löcher. Der weißmagische Schaum tropfte auf Cruv, schadete ihm jedoch nicht. Nur feindlichen Kräften gegenüber war der Schaum so aggressiv wie Schwefelsäure.

Es dauerte nicht lange, bis sich der Deckel vollends aufgelöst hatte. Regi-Teidas helfende Hände tauchten in die Mulde und hoben den Gnom heraus, der sein Glück nicht fassen konnte.

Gerettet!

Dieses Mädchen hatte ihn gerettet!

Er umarmte sie herzlich, und über seine Lippen kam ein nicht enden wollender Schwall von Dankesworten.

***

Jennifer Huntington griff mich an. Obwohl ich meine Benommenheit nicht abschütteln konnte, wußte ich, was ich tun mußte. Ich schlug ansatzlos zu, legte meine ganze Kraft in diesen Schwinger und traf das menschenfressende Weib mit meinem magischen Ring.

Der Treffer stoppte sie nicht nur, er stieß sie zurück, und ich sah, daß ich ihr zwei Schneidezähne ausgeschlagen hatte, die sie jetzt haßerfüllt auf den Boden spuckte.

»Der Ring!« kreischte sie wütend. »Was ist das für ein Ring?« Unschlüssig stand sie vor mir. Sie schien nicht zu wissen, ob sie einen zweiten Angriff wagen sollte.

Ich faßte in die Hosentasche und zog mein Feuerzeug hervor. »Der Ring und dieses Feuerzeug haben weißmagische Kräfte«, erklärte ich. »Wenn ich dich mit dem Feuer erwische, bist du erledigt!«

Sie hätte wahrscheinlich an meinen Worten gezweifelt, wenn sie nicht mit meinem Ring Bekanntschaft gemacht hätte. So aber glaubte sie mir und wich entsetzt zurück.

Steward Huntington hatte uns eingeschlossen. Nun saßen nicht wir in der Falle, sondern seine Frau. So hatte er sich das nicht gedacht.

Daryl Crenna bewegte sich endlich wieder. Der Mann aus der Welt des Guten hob schwerfällig den Kopf, und ich sah ihm an, daß er noch nicht richtig da war. Und die Untote stand direkt neben ihm!

Ich drückte auf den kleinen Knopf, der aus meinem Feuerzeug einen weißmagischen Flammenwerfer machte. Armlang war die Lohe, die der Frau entgegenragte. Es sah so aus, als würde ich ein Schwert in der Hand halten, dessen Klinge brannte.

Jennifer Huntington geriet in Panik.

Daryl Crenna schickte sich an aufzustehen.

»Bleib liegen, Pakka-dee!« rief ich, ohne die Frau aus den Augen zu lassen.

Es zuckte mit einemmal in ihrem Gesicht, und dann krallte sie sich - im wahrsten Sinne des Wortes - meinen Freund. Der Mann aus der Welt des Guten war noch nicht voll da, deshalb hatte das grausame Weib leichtes Spiel mit ihm.

Sie riß ihn hoch und schützte sich mit ihm. »Weg mit dem Feuer!« schrie sie.

Ich ließ den Knopf los, und die Flamme erlosch. Eine Kette von Gedanken spulte sich hinter meiner Stirn ab.

»Zurück!« schrie das stinkende Weib. »Zurück, oder ich töte diesen Mann auf der Stelle!« Sie setzte Daryl ihre Krallen an die Kehle.

Verdammt, es wäre besser gewesen, Pakka-dee wäre noch eine Weile ohnmächtig geblieben. Ich hatte nicht gedacht, daß sich das Blatt für Jennifer Huntington noch einmal wenden würde, aber es war geschehen.

Ich muß gestehen, daß mich das für einige Augenblicke aus dem Tritt brachte.

Daryl Crenna hing im Griff dieses schrecklichen Weibes, und ich konnte ihm nicht helfen. Was immer ich getan hätte, hätte mein Freund sofort büßen müssen.

Ich durfte sein Leben nicht gefährden.

Wie kam ich an sie ran, ohne daß sie dem Mann aus der Welt des Guten mit ihren spitzen, scharfen Krallen die Kehle aufriß?

***

»Ich bin Cruv«, sagte der Gnom. »Wie ist dein Name?«

»Regi-Teida«, antwortete die schöne Kundschafterin. Sie verriet dem Kleinen, woher sie kam.

»Ich wurde auf der Prä-Welt Coor geboren«, sagte Cruv.

Das Mädchen dachte kurz nach. »Ich glaube, da war ich schon. Eine sehr gefährliche Welt«, erinnerte sich Regi-Teida.

»Deshalb ist es für einen Gnom sehr schwierig, dort zu überleben:«

»Wie kamst du in die Hölle?«

»Das ist eine sehr lange Geschichte«, antwortete Cruv. »Es begann damit, daß mir eine weiße Hexe namens Roxane das Leben rettete. Sie ist mit einem Ex-Dämon namens Mr. Silver befreundet, und der wiederum ist der Freund des Dämonenjägers Tony Ballard. Ich kam zu diesen Leuten auf die Erde, und die Welt der Menschen wurde zu meiner zweiten Heimat. Es war mir eine Ehre, mit Tony Ballard und seinen Freunden gegen das Böse kämpfen zu dürfen, und der reiche Industrielle Tucker Peckinpah machte mich zu seinem Leibwächter. Das Ballard-Team hielt wie Pech und Schwefel zusammen, doch die schwarze Macht fand eine Möglichkeit, das zu ändern. Heute ist Tucker Peckinpah vom Bösen besessen, ohne daß es seine Freunde wissen. Er hat sich mit dem Dämon Morron Kull verbündet -und jener Cruv, der sich jetzt in seinem Haus aufhält, ist ein Höllenzwilling von mir, den der Schwarzblütler Nalphegar geschaffen hat…« Cruv erzählte weiter, wie ihn Nalphegar hier lebendig begraben hatte. Regi-Teida erfuhr alles Wissenswerte über das Ballard-Team, das die schwarze Macht mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln bekämpfte.

»Das sind bestimmt sehr interessante Leute«, sagte die Kundschafterin, nachdem der Gnom geendet hatte.

»Ich bin meinem Schicksal sehr dankbar, daß es mich mit ihnen zusammengeführt hat, und ich bin dir unendlich dankbar, daß du mich aus diesem magischen Grab geholt hast.«

»Ich hoffe, du hast nicht vor, dich noch einmal von diesem Plateau zu stürzen, damit dein Doppelgänger stirbt.« Cruv schüttelte den Kopf. »Jetzt will ich leben, auf die Erde zurückkehren, Tucker Peckinpah die Maske des Bösen vom Gesicht reißen und meinen Höllen-Zwilling vernichten. Darf ich noch einmal mit deiner Hilfe rechnen?«

»Was soll ich tun?« fragte Regi-Teida. »Ich weiß nicht, auf welchem Weg ich die Hölle verlassen kann.«

»Ich wüßte es, aber ich bin noch nicht soweit«, sagte das Mädchen.

»Wie meinst du das?«

Regi-Teida senkte traurig den Blick. »Du hast gesehen, daß ich meinen Vogel-Freund Loggeph verlor.«

Cruv nickte. »Das muß ein schmerzlicher Verlust gewesen sein.«

»Er war immer an meiner Seite, begleitete mich in alle Welten und Dimensionen. Wir waren immer zusammen. Es war nicht unsere Absicht, hierher zu kommen. Loggeph konnte sich von der Anziehungskraft der Hölle nicht befreien. Wir stürzten ab, und mein treuer Freund zog sich schwere Verletzungen zu.«

»Er hat sich selbst getötet.«

»Er hat sich geopfert, damit sich unsere Kräfte verbinden konnten. Loggeph ist nicht tot. Er lebt in mir weiter. Du kannst es an meinem Federkleid sehen. Daß mir diese Federn wuchsen, ist erst der Anfang einer totalen Veränderung, die sich mit mir vollziehen wird. Aus Regi-Teida, der Kundschafterin, wird mehr und mehr ein weißer Vogel werden. Ich werde Flügel haben und einen langen, kräftigen Schnabel.«

»Den hattest du bereits, als diese Teufel über dich herfielen«, erinnerte sich Cruv.

»Das war vorläufig nur ein Geisterschnabel. Er wird wieder entstehen, wenn mir Gefahr droht. Wenn meine Verwandlung abgeschlossen ist, werde ich aussehen wie Loggeph, und Regi-Teida, das Mädchen, wird es dann nicht mehr geben.«

»Ich verstehe deine Bemerkung von vorhin, du wärest noch nicht soweit, leider immer noch nicht«, sagte Cruv bedauernd.

»Du möchtest die Hölle verlassen, und ich soll dir dabei helfen. Das kann ich aber erst, wenn ich Flügel habe. Dann setzt du dich auf meinen Rücken, und ich trage dich, wohin du willst. Aber bis es soweit ist, wird noch einige Zeit vergehen.«

»Wieviel Zeit?« wollte der Gnom wissen.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Regi-Teida. »Denn ich weiß nicht, wie sich diese Entwicklung in der Hölle abspielt. Ich spüre ständig feindliche Einflüsse, die den Ablauf der Verwandlung hemmen. Du mußt Geduld haben, mein kleiner Freund.«

Cruv seufzte. »Ich werde mir Mühe geben.«

***

»Halt!« zischte Steward Huntington, als er den Rücken des Fremden vor sich hatte. »Keine Bewegung! Ich bin bewaffnet!«

Morron Kull blieb stehen.

Huntington trat aus der dunklen Nische und befahl dem Eindringling, sich umzudrehen. Die violett leuchtende Stirnwunde irritierte ihn zwar, aber er kam nicht auf die Idee, daß er einen Dämon vor sich hatte.

»Was hast du Bastard in meinem Schloß zu suchen?« fuhr Huntington den Unbekannten an. Er fühlte sich hinter seiner Duellpistole sicher.

Doch damit entlockte er dem Dämon nur ein breites Grinsen. »Ich werde Dark Stone Castle niederbrennen«, antwortete Morron Kull.

Huntington starrte ihn entgeistert an. »Du hast was vor?«

»Mein Feuer wird Dark Stone Castle und alle, die sich darin befinden, fressen.«

»Dein Feuer wird niemanden fressen!« knurrte Steward Huntington. »Meine Frau wird dich fressen, und zwar schon bald! Und damit du uns erhalten bleibst, werde ich dir eine Verletzung zufügen, die dich daran hindert, Dark Stone Castle zu verlassen!«

Die Duellpistole bewegte sich. Genüßlich suchte sich Steward Huntington die Stelle aus, die seine Kugel treffen sollte, und als die Waffe darauf gerichtet war, drückte er ab.

***

Warten…

Solange Cruv in Nalphegars Grab gelegen hatte, hatte er keine Nahrung gebraucht, aber nun stellten sich Hunger und Durst ein. Sein Magen knurrte, und seine Zunge klebte am trockenen Gaumen. Er sagte kein Wort, litt still vor sich hin. Regi-Teida blieb seine Qual nicht verborgen. Ihre Arme waren zwar mit weißen Federn bedeckt, aber es waren noch keine Flügel. Sie konnte Cruv noch nicht fortbringen. Und hier oben gab es keinerlei Nahrung und nichts zu trinken. Das Warten wurde für Cruv zu einer weiteren schweren Prüfung.

Geduldig schmachtete er.

»Ich kann nicht länger Zusehen, wie du dich quälst, Cruv«, sagte Regi-Teida, die mit ihm litt.

Sie selbst konnte Hunger und Durst magisch ausschalten, aber Cruv konnte sie auf diese Weise nicht helfen.

Der Gnom winkte matt ab. »Kümmere dich nicht um mich, Regi-Teida.«

»Soll ich Zusehen, wie du langsam zugrunde gehst?«

»Ich halte es schon noch eine Weile aus. Ich bin zäh. Ich werde mich so wenig wie möglich bewegen, um Energie zu sparen.«

»Ich weiß nicht, wie lange ich noch auf meine Flügel warten muß. Bis ich sie habe, kannst du verdurstet oder verhungert sein. Ich muß etwas tun. Du brauchst Nahrung. Ich werde welche beschaffen.«

»Es gibt nichts auf diesem Plateau, was ich essen könnte.«

»Ich werde den Tafelberg verlassen.«

»Damit begibst du dich in Gefahr«, sagte Cruv.

»Ich habe dich nicht aus deinem Steinsarg geholt, um dir anschließend beim Sterben zuzusehen!« erwiderte Regi-Teida energisch. »Du brauchst etwas, das deinen Magen füllt. Eine Pflanze, ein Tier - irgend etwas. Ich komme ganz bestimmt nicht mit leeren Händen zurück. Rühr dich inzwischen nicht von der Stelle. Geh sparsam mit deinen Kräften um. Ich werde mich beeilen, aber es kann noch geraume Zeit dauern, bis ich etwas Genießbares finde.«

Die Kundschafterin entfernte sich und kletterte die steile Felswand zum zweitenmal hinunter. Sie hoffte, den schwarzen Teufeln nicht noch einmal zu begegnen, denn eine Auseinandersetzung mit ihnen hätte sie wertvolle Zeit gekostet.

Cruv lag auf dem harten Felsen und darbte ächzend vor sich hin.

Hatte ihn Regi-Teida gar nicht gerettet?

Solange er in Nalphegars Grab gelegen hatte, war er belebt worden. Doch nun mußte er selbst leben, und das war ohne Nahrung gar nicht so einfach…

***

Ich spürte kalten Schweiß auf meiner Stirn. Daryl Crenna saß gewaltig in der Klemme. Für mich stand fest, daß ihn Jennifer Huntington auf jeden Fall töten wollte. Entweder gleich - wenn ich nicht gehorchte - oder später, wenn sie sich mit ihm in Sicherheit gebracht hatte.

Nach wie vor saßen die spitzen Krallen des scheußlichen Weibes an der Kehle meines Freundes.

Unwillkürlich fiel mir ein, was Vicky vor nicht allzu langer Zeit zu mir gesagt hatte. Jedesmal, wenn ich das Haus verließ, bangte sie um mein Leben. Wie schnell man in eine tödliche Gefahr geraten konnte, zeigte sich in diesem Augenblick.

Ich hatte nicht gewußt, daß es Vicky langsam leid war, immer um mich fürchten zu müssen. Sie konnte nie sicher sein, daß ich wiederkam, wenn ich wegging, und sie beneidete andere Frauen, deren Männer ein stinknormales Leben führten.

Nach so vielen Jahren des Zusammenseins hatte mir Vicky Bonney zum erstenmal ihre geheimsten Wünsche und Sehnsüchte anvertraut. Sie träumte von einem friedlichen Leben an meiner Seite, von Trauschein und Kindern.

Wir waren übereingekommen, nicht zu heiraten und keine Kinder zu haben, weil sich das mit meinem gefährlichen Job nicht vereinbaren ließ.

Und erst kürzlich hatte ich erfahren, daß mir Vicky damit nur entgegengekommen war, um mein Gewissen zu entlasten. Wieso hatte mich das eigentlich so erstaunt?

Vicky war eine ganz normale Frau.

Diese Gedanken rasten durch meinen Kopf, während ich ratlos dastand und nicht wußte, wie ich meinem Freund beistehen sollte.

Jennifer Huntington befahl mir, das Feuerzeug wegzulegen und zurückzutreten. Ich gehorchte. Das Weib versuchte die Tür zu öffnen, zu der sie Packadee geschleppt hatte, aber es war abgeschlossen.

Jennifer rüttelte wütend an der Klinke und schrie nach ihrem Mann. »Laß mich raus, Steward! Mach die Tür auf!« Sie schlug mit der Faust zornig gegen das dicke Holz.

Draußen fiel ein Schuß.

Was hatte das zu bedeuten?

***

Die Kugel traf, aber Morron Kull zeigte keine Wirkung. Er hätte zusammenbrechen müssen. So hatte sich das Huntington vorgestellt, aber Kull grinste nur.

Niemand kann einen Dämon mit gewöhnlicher Munition verletzen, aber wie hätte Steward Huntington wissen sollen, daß er einen Schwarzblütler vor sich hatte?

Nach dem Schuß hätte Huntington die Duellpistole neu laden müssen, doch Morron Kull ließ ihm die Zeit nicht. Ein magischer Schlag traf Huntingtons Hand und entwaffnete ihn.

Jennifers Schreie gellten durch das Schloß. Auch das verwirrte Huntington, denn eigentlich hätten ihre Opfer schreien müssen. Er war völlig durcheinander, wollte seiner Frau zu Hilfe eilen, aber das ließ Morron Kull nicht zu.

Er bestrafte Huntington dafür, daß er es gewagt hatte, auf ihn zu schießen.

Über Huntingtons Kopf entstand eine violette Schlinge.

Der Schloßbesitzer sah sie nicht.

Morron Kull ließ die Schlinge langsam auf Huntington herabsinken. Der Schloßbesitzer wollte wissen, welcher Zauber den seltsamen Fremden schützte.

Als Steward Huntington hörte, daß er es mit einem Höllenwesen zu tun hatte, fiel ihm blitzartig das Geisterschwert ein. Das war eine Waffe, mit der er gegen den Dämon bestehen konnte.

Doch Morron Kull ließ dem Schloßbesitzer nicht einmal eine winzige Chance, das Schwert des Druiden an sich zu nehmen. Als Huntington sich bewegte, fiel die violette Schlinge über seinen Kopf und zog sich sofort um seinen Hals zusammen.

Gleichzeitig wurde Huntington hochgerissen. Er hatte keinen Boden mehr unter den Füßen, zappelte und strampelte, während er verzweifelt versuchte, die Schlinge zu lockern.

Sie trug ihn fort, stieg mit ihm zu einem großen Kronleuchter hoch und knotete sich daran fest. Der Todeskampf des röchelnden Mannes währte nur wenige Augenblicke, dann baumelte er, von Schwingung zu Schwingung langsamer werdend, schlaff hin und her.

Er war für den Wahnsinn, der sein Leben beherrscht hatte und dem viele Menschen zum Opfer gefallen waren, mit dem Tod bestraft worden.

Allerdings von einem, der nicht das Recht gehabt hatte, sich als Richter auf-Zuspielen. Von einem, der selbst gerichtet gehört hätte.

Voller Verachtung blickte Morron Kull zu dem Toten hoch. Das magische Feuer würde Huntington von dort herunterholen und verschlingen.

Kull tastete nach der Wunde, die ihm Tony Ballard mit dem Dämonendiskus geschlagen hatte. Eiskalte Rachegelüste durchpulsten ihn, und die Vorstellung, daß alle, die sich im Augenblick noch im Schloß aufhielten, in Kürze in seinem Feuer schmoren würden, erfüllte ihn mit großer Genugtuung.

***

Es war eine »Zellteilung« geplant. Der »Weiße Kreis«, den Daryl Crenna alias Pakka-dee gegründet hatte, wollte seine jetzige Form auflösen und Stützpunkte auf allen fünf Erdteilen errichten. Fünf »Weiße Kreise« würde es dann geben.

In Europa würde er vom Hexenhenker Anthony Ballard, meinem Ahnen, geleitet werden, in Asien vom weißen Werwolf Bruce O’Hara, und für die Männer aus der Welt des Guten blieben: Australien für Brian Colley alias Thar-pex, Afrika für Mason Marchand alias Fystanat und Amerika für… Daryl Crenna? Das war eine Frage, die sich im Moment nicht beantworten ließ, denn es hatte nicht den Anschein, als hätte mein Freund Pakka-dee noch eine Zukunft.

Der Versuch eines Angriffs hätte schon Daryls Tod zur Folge gehabt. Was konnte ich für den Mann aus der Welt des Guten tun?

Es machte mich wütend, zum Stillhalten verurteilt zu sein. Draußen war ein Schuß gefallen, und Huntington öffnete die Tür nicht, obwohl es Jennifer immer wieder verlangte.

Ich fragte mich, auf wen der Schloßbesitzer geschossen hatte. Auf sich selbst?

Seit ich der lebenden Toten die Schneidezähne ausgeschlagen hatte, sah sie noch häßlicher aus. Ihr bloßer Anblick veranlaßte meinen Magen, sich zusammenzukrampfen.

Ich drehte mich kaum merklich, ließ meine Hand in die Tasche gleiten und zog einen der drei magischen Wurfsterne ganz vorsichtig heraus.

Gleichzeitig fiel mir auf, daß Pakka-dee sich auf einen Befreiungsversuch vorbereitete.

Seine Arme begannen sich zu verändern!

Sie wurden zu geschuppten schwarzen Tentakeln mit feuerroten Saugnäpfen, die messerscharfe Zähne hatten. Daryls Fangarme endeten in spitzen, harten, gelben Hornstacheln. Wenn er Jennifer damit durchbohrte, war sie erledigt.

Aber im Augenblick hatte es nicht den Anschein, als würde ihm das gelingen, denn nach wie vor saßen ihre gefährlichen Krallen an seiner Kehle.

Als Jennifer Huntington zornig den Namen ihres Mannes kreischte, versuchte ich sie abzulenken. »Er kann die Tür nicht mehr aufschließen«, behauptete ich. »Dein Mann ist tot. Hast du vorhin den Schuß nicht gehört? Steward Huntington hat sich erschossen!«

Das häßliche Weib starrte mich feindselig an. »Warum hätte er das tun sollen?«

»Vielleicht erdrückte ihn sein schlechtes Gewissen. Wir sind die letzten, die er dir in die Hände gespielt hat. Er verkraftete es nicht länger, dir immer wieder Opfer verschaffen zu müssen.«

»Sei still!« herrschte mich das grauenerregende Weib an. Die Wut machte sie unbeherrscht. Sie dachte einen Moment nicht an Daryl Crenna, nahm die Krallen von seiner Kehle.

Jetzt mußten wir gedankenschnell handeln.

Ich schleuderte den magischen Wurfstern zielsicher und mit viel Kraft. Wie ein Blitzstrahl sauste der Silberstern auf das Weib zu.

Jennifer Huntington war überrascht und konnte nicht schnell genug reagieren. Der Stern traf sie, ehe sie meinem Freund etwas anhaben konnte.

Gleichzeitig fuhr Pakka-dee herum und stach mit beiden Stacheln zu. Tief drangen sie in den Leib der Toten und vernichteten die unheilvolle Kraft, die ihr ein zweites Leben beschert hatte.

Jennifer Huntington riß die Augen weit auf, und über ihre Lippen gellte ein markerschütternder Schrei, der in der nächsten Sekunde jäh abriß.

Das Monstrum, das Steward Huntington mit dem Zauberschwert geschaffen hatte, brach zusammen, und ich atmete erleichtert auf, denn die Gefahr war für Daryl Crenna endlich gebannt.

***

Morron Kull verließ Dark Stone Castle. Als er vor der hohen, verwitterten Mauer stand, hob er die Hände, als wollte er ein unsichtbares Orchester dirigieren.

Und als er die Hände mit einem energischen Ruck senkte, sprangen im Schloß an den vorbereiteten Stellen violette Flammen hoch.

Für Kull stand fest, daß das magische Feuer ganze Arbeit leisten würde.

Mit dieser Tat konnte er endlich aus dem Schatten seines großen Vaters Professor Mortimer Kull, der den Aufstieg vom Menschen zum Dämon geschafft hatte, hervortreten.

Morron Kull hatte vor, sich in die Hölle zu begeben. Er wußte wie jeder, daß Asmodis, der Höllenfürst, an einer geheimnisvollen Krankheit litt. Der Herrscher der Hölle wurde immer dürrer und schwächer. Es hatte den Anschein, als würde sein Lebenslicht allmählich verlöschen, als könnte ihm niemand mehr helfen.

Sollte Asmodis tatsächlich an dieser rätselhaften Krankheit zugrunde gehen, würde sein Sohn Loxagon den Höllenthron besteigen, und Morron Kull würde ihm die erfreuliche Kunde von Tony Ballards Ende überbringen.

Es kümmerte Kull nicht, wer auf dem Höllenthron saß. Ihm war nur wichtig, vom Höllenadel als ebenbürtiges Mitglied anerkannt zu werden.

Jedermann im Reich der Verdammnis sollte erfahren, daß ihm etwas gelungen war, was vor ihm noch keiner geschafft hatte. Sein Name würde in aller Munde sein. Das war von Anfang an sein Bestreben gewesen.

Der Dämon entfernte sich. Er war so sicher, beste Vorarbeit geleistet zu haben, daß er darauf verzichtete zuzusehen, wie das flammende Inferno wuchs.

Morron Kull ging. Er wechselte mit dem nächsten Schritt vom Diesseits ins Jenseits. Er verschwand aus der Welt und wurde in der Hölle sichtbar.

Sein Ziel war der Höllenthron.

***

Daryl Crenna wiegte den Kopf. »Das war knapp, Tony.«

Ich nahm den magischen Wurfstern an mich. »Es zählt nur das Ergebnis, und das fiel zu unseren Gunsten aus. Bist du okay?«

Pakka-dee hatte wieder »normale« Arme. »Ich komme immer besser in Form.«

»Freut mich zu hören.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Huntingtons Pistole von selbst losgegangen ist.«

»Wenn wir die Tür aufbrechen, wissen wir mehr«, erwiderte ich.

Bevor wir uns gemeinsam gegen die Tür warfen, holte ich meinen magischen Flammenwerfer.

Dreimal versuchten wir unser Glück.

»So geht es nicht!« stellte Daryl enttäuscht fest.

Ich warf einen Blick in das Schlüsselloch. »Der Schlüssel steckt auf der anderen Seite.«

Der Mann aus der Welt des Guten riß eine Seite aus einem alten Folianten und schob das vergilbte Papier unter der Tür durch. »Versuch den Schlüssel rauszustoßen«, forderte er mich auf.

Ich nahm mein Messer und begann mit der Arbeit. Nach wenigen Augenblicken fiel der Schlüssel draußen auf das Papier, und Daryl zog ihn damit unter der Tür durch.

Brandgeruch stieg mir in die Nase.

»Huntington wird sich doch nicht sein eigenes Zuhause überm Kopf anzünden«, sagte Daryl Crenna nervös.

»Niemand weiß, was einem Verrückten alles einfallen kann.«

»Er würde nie etwas tun, womit er seiner Frau schadet«, erwiderte Pakka-dee, und damit hatte er recht.

»Schließ auf!« verlangte ich.

Daryl rammte den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn. Als er die Tür öffnete, sahen wir uns einer prasselnden Flammenhölle gegenüber. Das Feuer lebte! Es handelte sich um keinen gewöhnlichen Brand, der durch Steward Huntingtons Unachtsamkeit ausgebrochen sein konnte. Diesen Brand konnte der Schloßbesitzer auch nicht gelegt haben. Ich sah die Flammen und wußte den Namen des Brandstifters. Hinter diesem Feuer steckte unser heimtückischer Erzfeind Morron Kull!

Die Flammen waren nicht gelblichrot wie gewöhnliches Feuer. Sie hatten eine violette Färbung. Das bedeutete, daß wir zusätzlich mit einer gefährlichen feindlichen Magie konfrontiert waren.

Normales Feuer brennt und frißt blind alles Brennbare - ohne System. Morron Kulls Feuer jedoch konnte denken, handeln, reagieren!

***

Diesmal schlug Regi-Teida eine andere Richtung ein, sobald sie den Fuß des Tafelbergs erreicht hatte. Drei große schwarze Vögel tauchten über ihr auf und begannen zu kreisen.

Feinde?

Die Kundschafterin wußte es nicht. Solange die Vögel in der Luft blieben, hatte sie nichts zu befürchten. Sollten sie angreifen, mußte Regi-Teida irgendwo Schutz suchen.

Auf jeden Fall ließ das weiß gefiederte Mädchen die kreisenden Vögel nicht mehr aus den Augen. Doch nach wenigen Schritten glaubte sie zu wissen, daß ihre Vorsicht unbegründet war.

Bei den schwarzen Vögeln mußte es sich um Aasgeier handeln, und sie waren allem Anschein nach nicht wegen Regi-Teida hier, sondern um die Überreste des schwarzen Teufels, den seine Kumpane hier heruntergeworfen hatten, zu vertilgen.

Regi-Teida stieß auf Yekalls Leichnam, der durch die Wucht des Aufpralls aufgeplatzt war. Sie wandte den Blick ab und eilte daran vorbei.

Die Vögel folgten ihr nicht.

Sie interessierten sich nur für Yekall. Als sich die Kundschafterin weit genug entfernt hatte, sauste der erste Aasgeier im Sturzflug herab. Die anderen folgten ihm, denn keiner wollte zu kurz kommen.

Regi-Teida blieb stehen.

Sie vermeinte einen neuen Schub der übernommenen Vogelkraft zu spüren. Loggephs Magie machte sich bemerkbar. Die schöne Kundschafterin spürte ein Ziehen in den Armen, und als sie sie hob, stellte sie fest, daß die Federn etwas länger geworden waren. Vielleicht würde sie schon bald Flügel haben und mit Cruv die Hölle verlassen können.

Cruv!

Er brauchte Nahrung! Regi-Teida eilte weiter, um sich nach Genießbarem umzusehen. Aber es gab neue Fäden, an denen das Schicksal bereits gezogen hatte und von denen das Mädchen nichts wußte…

***

Bamaa war lange Zeit eine Dämonin ohne innere Überzeugung gewesen. Sie war eine große, kräftige Frau mit einer auffallenden sandfarbenen Löwenmähne. Ihre Blößen waren nur spärlich bedeckt. Sie hatte einen makellosen Körper, der vor Gesundheit förmlich strotzte, obwohl sie sich das Leben nie leicht machte.

Sie war Jägerin und Gejagte.

Der Weg der gebürtigen Dämonin war vorherzusehen gewesen. Während andere schon in jungen Jahren um Anerkennung rangen und sich bemühten, sich um die Hölle verdient zu machen, damit sie positiv auffielen, sah Bamaa keinen Sinn darin.

Mit ihrer Zurückhaltung machte sie sich unbeliebt. Die Gemeinschaft der Dämonen stieß sie aus und wandte sich von ihr ab, und sie wurde zur Einzelgängerin.

Wer ihr Vater war, wußte sie nicht. Es mußte ein Wesen sein, das ihr einen in der Hölle besonders verwerflichen Hang vererbt hatte - den Hang, sich nicht für die schwarze Macht einzusetzen und im Guten keine feindliche Macht zu sehen, die man mit allen Mitteln bekämpfen mußte. Im Gegenteil, in Bamaa erwachten immer mehr Sympathien für die andere Seite.

Eine Zeitlang konnte sie es geheimhalten.

Da ächtete man sie nur.

Aber als sie den Drang verspürte, Gutes zu tun, und ihm auch nachgab, begann man sie zu verfolgen, denn nun war sie eine erklärte Feindin der Hölle und mußte vernichtet werden.

Man jagte sie gnadenlos, aber sie entkam ihren Verfolgern immer wieder, stellte ihnen Fallen, drehte den Spieß um und tötete sie. Daß ein solches Leben auf lange Sicht gesehen nicht gutgehen konnte, sah Bamaa ein.

Die Hölle bekämpfen ja, aber sie brauchte außerhalb eine Operationsbasis, wo sie sich ausruhen und ihre Wunden lecken konnte, wenn sie mal angeschlagen war.

Die abtrünnige Dämonin beschloß, die Hölle zu verlassen, doch sie wollte es nicht in ihrer derzeitigen Gestalt tun. Bamaa hatte die Absicht, ihren Feinden ein Schnippchen zu schlagen, indem sie sich in der Gestalt eines Höllenwesens versteckte.

Sie hatte vor, so ein Wesen zu fangen, es innerlich auszuhöhlen und einzutauchen in diese Hülle, in der sie niemand vermutete. Sie würde sich eines anderen Körpers bedienen und ihren eigenen aufgeben. So konnte sie ihren erbittertsten Feinden entgegentreten, ohne daß diese sie erkannten.

Und wenn sie sich dann zu erkennen gab, würden ihre Gegner so überrascht sein, daß sie einen Angriff nicht wirksam abwehren konnten.

Wer in diesem immerwährenden Kampf bestehen wollte, brauchte nicht nur Mut, Ausdauer und Kraft - er mußte auch voller List und Tücke sein.

Bamaa aktivierte ihre Dämonenkräfte.

Ihr Aussehen begann sich grundlegend zu verändern, sie wurde zu einer großen weißen Spinne, die sofort daranging, ein unsichtbares magisches Netz anzufertigen.

Bald war die Falle fertig, und Bamaa legte sich auf die Lauer. Sie spürte die Nähe eines Opfers, und Augenblicke später tauchte zwischen Felsen ein großer schlanker Mann auf.

Die weiße Spinne war mit ihm einverstanden.

Der Schock würde ihn zunächst lähmen, wenn er sich in ihrem unsichtbaren Netz verstrickte. Bamaas Biß würde eine geballte Ladung weißer Kraft in seinen Körper treiben und sein schwarzes Ego zerstören.

In Kürze würde Bamaa in diesem Körper leben, und niemand würde es wissen.

Der Mann, den sie sich ausgesucht hatte, war… Morron Kull!

***

Cruv lag auf dem Tafelberg. Die Augen schmerzten ihn, deshalb hielt er sie geschlossen. Seine Lippen waren rauh und rissig. Er leckte immer wieder mit der Zunge darüber, vermochte sie aber nicht zu benetzen.

Er hatte den Eindruck, auszutrocknen. Schlimmer als der Hunger war der Durst, der ihn quälte.

Er hoffte auf Regi-Teidas baldige Rückkehr und daß sie nicht mit leeren Händen kam. Es gab genug Nahrung in der Hölle. Aber auch unerhört viele Gefahren, und an eine solche konnte Regi-Teida geraten.

Sie hatte sich tapfer gegen die schwarzen Teufel geschlagen, aber das war keine Garantie dafür, daß sie alle Gefahren meistern konnte.

Die nächste konnte ihr schon zum Verhängnis werden. Dann würde er hier oben sterben, denn selbst konnte er sich nicht mehr helfen. Er war schon zu schwach.

Mein Tod hätte nur ein Gutes, dachte der Kleine bewegt. Er würde meinen Höllen-Zwilling das Leben kosten. Lieber wäre es dem Gnom gewesen, von Regi-Teida auf die Erde zurückgebracht zu werden und Cruv II eigenhändig zu vernichten.

»Regi-Teida…« flüsterte Cruv. »Gib gut auf dich acht! Mein Leben liegt in deiner Hand…!«

***

Morron Kull blieb stehen und betastete seine verletzte Stirn. Seit er in der Hölle war, schmerzte die Wunde, die ihm Tony Ballard mit dem Dämonendiskus geschlagen hatte, aber irgendwann würde sie heilen. Vielleicht würde eine häßliche Narbe Zurückbleiben. Von Tony Ballard jedoch würde nichts übrigbleiben, denn ihn würde das magische Feuer restlos verschlingen. Nicht einmal die Knochen des verhaßten Dämonenjägers würde es verschonen.

Die Narbe würde an Tony Ballards letzten Kampf erinnern.

Der Dämon stutzte.

Er hatte zwischen schlank aufragenden Felsen eine Bewegung wahrgenommen. Etwas Weißes hatte ihm ganz kurz entgegengeleuchtet.

Freund oder Feind?

Richtige Freunde hatte Morron Kull nicht. Es gab nur Höllenwesen, denen er gleichgültig war und die nichts gegen ihn unternahmen, und solche, vor denen sich jeder in acht nehmen mußte, weil sie gefährliche Killer waren.

Er kroch unter einen weit vorspringenden Felsblock und wartete. Wieder blitzte das Weiß kurz auf. Kull verhielt sich vollkommen ruhig.

Er regte sich nicht, atmete flach - und wartete auf seine Chance. Schritte knirschten heran, und Augenblicke später sah Morron Kull ein bildschönes Mädchen, das einen Mantel aus weißen Federn zu tragen schien.

Der Dämon war fasziniert.

Wer immer dieses Mädchen sein, zu wem auch immer es bisher gehört haben mochte - er wollte sie zu seiner ständigen Begleiterin machen. Wenn sie nicht bereit war einzuwilligen, würde er sie zwingen.

Sie schien etwas zu suchen. Ihr Blick schweifte ständig umher.

Morron Kull wartete, bis ihm die Schöne den Rücken zuwandte, dann kam er aus seinem Versteck und richtete sich langsam auf. Für sie mußtç es den Anschein haben, als wäre er soeben aus dem Boden gewachsen.

Sie erschrak und wich einen Schritt zurück.

»Keine Angst, ich will dir nichts tun«, sagte Morron Kull. »Wie ist dein Name?«

»Regi-Teida.«

»Woher kommst du?«

Die Kundschafterin schwieg.

»Du bist sehr schön«, stellte Morron Kull fest.

Regi-Teida senkte den Blick. Sie dachte an Cruv, der auf dem Plateau des Tafelbergs lag und sterben würde, wenn sie nicht die Möglichkeit hatte, mit Nahrung zu ihm zurückzukehren.

»Ich bin Morron Kull«, sagte der Dämon. »Hast du meinen Namen schon gehört?«

Die Kundschafterin schüttelte den Kopf.

»Mein Vater war Mortimer Kull«, erklärte der Dämon. »Er wurde von Loxagon mit dem Speer des Hasses getötet. Wer Loxagon ist, weißt du?«

»Asmodis’ Sohn.«

Morron Kull nickte. »Der neue Herrscher der Hölle, wie ich meine. Ich bin zu ihm unterwegs, und ich möchte, daß du mich begleitest.«

Regi-Teida sah ihn erschrocken an. »Das kann ich nicht.«

»Warum nicht? Hat jemand ein Anrecht auf dich?«

»Das nicht, aber…«

»Du gehörst zu niemandem?«

»Nein…«

»Dann gehörst du ab sofort zu Morron Kull!« entschied der Dämon kategorisch.

Regi-Teida wollte sich auf keine fruchtlose Diskussion einlassen. Sie war an Kull nicht interessiert und wollte ihm auf gar keinen Fall als Begleiterin zur Verfügung stehen - mit allem, was er sich von einer Begleiterin erwartete! -, deshalb wirbelte sie herum und wollte fliehen.

Da schoß eine violette Lanze aus dem Boden und ragte senkrecht vor ihr auf. Sie wich diesem magischen Hindernis aus und versuchte daran vorbeizulaufen, aber schon durchstieß die nächste Lanze gleich daneben den Boden.

Und noch eine - und die nächste… Bis sich ein Kreis um sie herum gebildet hatte.

Regi-Teida kam sich wie in einem Käfig vor. Sie war von violetten Gitterstäben umgeben, und als sie sie berührte, bekam sie einen schmerzhaften Schlag, der sie grell aufschreien und zu Boden stürzen ließ.

Morron Kull lachte. »Nimmst du nun Vernunft an? Du bist meine Gefangene. Ein Entkommen ist unmöglich. Es wäre klug von dir, wenn du dich in dein Schicksal fügen würdest.«

Die Kundschafterin erhob sich. Wut funkelte in ihren Augen. »Ich hasse dich.«

»Und ich begehre dich. Du wirst meine Kinder gebären.«

»Niemals!«

»Ich habe nicht die Absicht, dich darum zu bitten«, erwiderte Morron Kull eiskalt. »Ich werde Mittel und Wege finden, dich gefügig zu machen!«

»Ich würde mich mit deiner Brut im Leib umbringen.«

Kull winkte unbekümmert ab. »Das werde ich zu verhindern wissen.« Bamaa, die weiße Spinne, befand sich in nächster Nähe und bekam jedes Wort mit. Wenn sie eingriff, riskierte sie, getötet zu werden.

Ihre Chancen waren viel größer, wenn sie wartete, bis Morron Kull mit dem Mädchen weiterzog, denn dann würde er in ihr unsichtbares Netz laufen und ihr ausgeliefert sein.

Sollte es ihr gelingen, ihn zu fangen und seinen Körper zu übernehmen, würde Regi-Teida von ihr ihre Freiheit wiederbekommen.

Im Moment mußte sie sich noch in Geduld fassen, obwohl ihr das sehr schwerfiel.

Der Dämon durchschritt die Gitterstäbe, als wären sie nicht vorhanden. Sein Gesicht verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen.

Er betrachtete das schöne Mädchen als Geschenk. Als Belohnung dafür, daß er Tony Ballard, den Höllenfeind Nummer eins, vernichtet hatte.

***

Wir hatten Morron Kulls Feuer vor uns. In den Flammen entstanden grauenerregende Fratzen, die uns feindselig anstarrten und darauf warteten, daß wir aus dem Raum traten.

Ich glaubte zu wissen, warum und auf wen Huntington geschossen hatte. Der Schloßbesitzer mußte Morron Kull entdeckt haben, und da er nicht wollte, daß der Dämon sein Schloß niederbrannte, hatte er die Duellpistole auf ihn abgefeuert.

Sicherlich ohne Erfolg.

Ich war davon überzeugt, daß Steward Huntington inzwischen nicht mehr lebte.

»Wir müssen schnellstens raus aus dem Schloß, Tony!« keuchte Daryl Crenna.

»Nicht ohne das Zauberschwert!« gab ich zurück.

»Wir werden es nicht schaffen, uns bis zum Schwert durchzuschlagen!«

»Es muß uns gelingen. Schließlich sind wir aus diesem Grund hier!«

Ich nahm meine Halskette ab, an der der Dämonendiskus hing, und riet dem Mann aus der Welt des Guten, dicht hinter mir zu bleiben.

»Das Schwert allein ist nutzlos!« stieß Pakka-dee heiser hervor.

»Das weiß ich. Wir werden auch das Gewand des Druiden mitnehmen.«

»Vorausgesetzt, die Flammen haben es noch nicht zerstört.«

»Das werden wir sehen.« Ich setzte mich in Bewegung. Sofort griff mich die erste Feuerfratze an. Sie schoß mir entgegen und riß ihr Maul auf. Es wurde so groß, daß mein Kopf hineingepaßt hätte, doch es konnte mir nichts anhaben, denn der Dämonendiskus, den ich nach vorn schwingen ließ, zerstörte es.

Als das Maul mit der milchig-silbrigen Scheibe in Berührung kam, zerriß es die Kraft des Diskus, und ein Feuerregen flog davon.

Das gab mir Auftrieb. Ich blieb aber dennoch vorsichtig, ließ den Diskus vor mir wie einen Propeller kreiseln, und wenn von der Seite ein Angriff erfolgte, drehte ich mich mit meiner stärksten Waffe blitzschnell, um ihn abzublocken.

Hinter uns mußte sich das attackierte Feuer erst wieder sammeln und erholen. Das brauchte einige Zeit. Mittlerweile hatten wir uns schon tief in die Flammenwand »hineingefräst« und brauchten nicht zu befürchten, daß uns die Flammen in den Rücken fielen.

Das Feuer bildete Hände, Mäuler, Schlangen, Drachen und kleine Teufel, die alle irgendwie an uns heranzukommen versuchten. Ich erschlug und zerschlug jeden brennenden Feind.

»Tony!« stieß Daryl Crenna hinter mir hervor.

Er machte mich auf Steward Huntington aufmerksam, der an einem Kronleuchter hing - eine violette Schlinge um den Hals. Morron Kull hatte ihn bestraft, weil er sich erdreistete, auf ihn zu schießen.

Unter dem Kronleuchter hatten sich brennende Ungeheuer versammelt -achtbeinige Höllenhunde, die immer wieder hochsprangen und den Toten zu erreichen versuchten.

In diesem Augenblick gelang es einem.

Er hing an Huntingtons Beinen, die Schlinge zerriß, der Schloßbesitzer fiel zwischen die brennenden Bestien, die sich sofort auf ihn stürzten.

Ihre Körper deckten ihn zu. Wir konnten ihn nicht mehr sehen. Ich kämpfte mich an die Höllenhunde heran. Sie knurrten aggressiv und wollten von ihrer Beute nicht ablassen.

Jene, die mich angriffen, vernichtete ich mit dem rotierenden Diskus. Die anderen packten Huntington und schleiften ihn fort. Sie würden nichts von ihm übriglassen.

Es hatte keinen Sinn, ihnen zu folgen. Wichtiger war es, Schwert und Gewand des Druiden zu retten, bevor hier alles ein Opfer der Flammen wurde. Die Hitze und der akute Sauerstoffmangel machten mir zu schaffen. Schweiß brannte in meinen Augen. Mehrmals drohte ich in diesem Flammeninferno die Orientierung zu verlieren.

Manchmal versuchte mich auch das lebende Feuer in die Irre zu führen.

Daryl Crenna half mir, den richtigen Weg zu finden.

Das Gewand des Druiden »wehrte« sich gegen das wütende Feuer. Aus dem durchbrochenen Goldgürtel schossen grelle Blitze, die jedoch nie direkt auf einen brennenden Feind zusausten, sondern jedesmal den Umweg über die Klinge des Geisterschwerts machten.

Das Schwert schien die Kraft zu verstärken. Auf jeden Fall kam kein Flammenfeind an den schlichten, bodenlangen Umhang mit der einfachen Metallschließe heran.

Wir erreichten die uralte Kleidung.

»Schnell, zieh sie an!« verlangte ich von Daryl Crenna und stellte mich schützend vor ihn.

Eine brennende Krallenklaue schoß mir entgegen. Sie wollte meine Kehle packen, doch der Diskus hieb sie in zwei Teile, die abstürzten und erloschen.

Sobald Pakka-dee die Druidenkleidung trug, nahm er das Zauberschwert an sich. Ich sah, wie er sich auf die Waffe konzentrierte, und mir war, als würde sich der Glanz der Klinge geringfügig verändern.

Mit Schwert und Dämonendiskus schlugen wir eine breite Schneise in die Flammen. Immer wieder versuchten sie uns mit allen hinterhältigen Tricks aufzuhalten oder zu trennen. Doch wir blieben nicht stehen - und blieben beisammen, als wären wir aneinandergekettet. Es war ein harter, erbitterter Kampf, den wir durchzustehen hatten.

Deckenbalken stürzten vor und hinter uns herab. Schränke und Teppiche brannten wie Zunder, und dicker, beißender Rauch knebelte uns und drohte uns zu ersticken.

Wir führten einen grimmigen Überlebenskampf gegen Morron Kulls brennende Monster, die immer gefährlicher wurden, je mehr sie von Dark Stone Castle in ihren Besitz brachten, aber wir schafften es mit einem Kraftakt, auf den wir stolz sein konnten, uns ins Freie durchzuschlagen.

Draußen pumpte ich gierig würzige Nachtluft in meine vom Rauch gepeinigten Lungen und war froh, es hinter mir zu haben. Sehr viel länger hätte der Kampf nicht dauern dürfen. Ausgelaugt wandte ich mich an Pakka-dee, der in der Druidenkleidung ungewohnt aussah. »Wir haben das Zauberschwert.« Der Mann aus der Welt des Guten grinste. »Und es hat uns keinen Penny gekostet. Du kannst Tucker Peckinpahs Blankoscheck zerreißen.«

»Bleibt nur zu hoffen, daß wir das alles nicht umsonst durchgestanden haben.«

»Umsonst auf keinen Fall«, entgegnete Daryl. »Immerhin haben wir Jennifer Huntington den Garaus gemacht.«

»Wenn wir jetzt auch noch Oda und Lance helfen können, ist das Glück vollkommen.«

Wir hörten das Klirren von Glas. Die Fensterscheiben barsten in der enormen Hitze. Morron Kulls Feuer wütete schrecklich im Schloß. Seine vernichtende Kraft war wesentlich stärker als jene eines gewöhnlichen Feuers. Es griff so schnell um sich, daß es unmöglich gewesen wäre, es zu löschen. Die modernsten Löschtechniken hätten hier versagt.

Um ein Vielfaches schneller als normal brannte das Schloß ab. Wir sahen wie im Zeitraffer, wie Dark Stone Castle eir Raub der magischen Flammen wurde. Als das Feuer erlosch, stiegen wir auf den Traktor, den uns der Wirt im Dorf geliehen hatte. Eine schwarze Rauchsäule stand über der Ruine. Der Wind hob sie hoch und trug sie fort.

Daryl blickte sich suchend um. »Morron Kull scheint sich seiner Sache diesmal so sicher gewesen zu sein, daß er es nicht der Mühe wert hielt, das Ende abzuwarten. Er wäre vor Freude im Dreieck gesprungen, wenn er gesehen hätte, daß wir seinem verfluchten Feuer entrinnen konnten.«

»Ganz bestimmt«, sagte ich.

»Tja, um dieses Vergnügen hat er sich selbst gebracht.«

»Seine Schuld.« Ich ließ den Motor an.

Wir wollten Cliff Gossett, dem Wirt, seinen Traktor zurückgeben, in meinen Rover umsteigen und nach London zurückkehren, wo wir von unseren Freunden erwartet wurden. Ob nach unserer Rückkehr Lance Selby und Oda wieder zwei selbständige Personen werden würden, war nicht sicher. Wir konnten es nur ganz stark hoffen.

***

Mit einer gebieterischen Handbewegung schaffte Morron Kull die Gitterstäbe ab. Sie fielen um, zerbrachen klirrend, als bestünden sie aus Glas, und lösten sich auf.

Regi-Teida blieb unbeeindruckt.

Sie dachte nur an den bedauernswerten Gnom, der Hunger litt, während sie hier von Morron Kull aufgehalten wurde. Und nicht nur das - verschleppen wollte er sie obendrein.

Wenn Morron Kull ihr zu nahe gekommen wäre, hätte er - wie der schwarze Teufel Yekall - Bekanntschaft mit ihrem Geisterschnabel gemacht.

Doch im Moment schien es ihm zu genügen, wenn ihn das schöne Mädchen zum Herrscher der Hölle begleitete. Er wollte sich mit dem Glanz ihrer Schönheit schmücken.

Gefügig machen würde er sie sich später, das war nach seiner Ansicht bestimmt nicht schwierig. Mühelos würde er Regi-Teidas Willen brechen.

Ein weiterer Schub ließ Regi-Teida kaum merklich zusammenzucken. Noch waren ihre Arme keine richtigen Flügel, aber vielleicht hätte sie es mit viel Kraft und unter Zuhilfenahme ihrer weißen Magie geschafft, aufzusteigen und sich fliegend vor Morron Kull in Sicherheit zu bringen.

»Vorwärts!« kommandierte der Dämon hart. »Folge mir!«

Die weiße Spinne duckte sich in ihrem Versteck, denn Morron Kull näherte sich dem unsichtbaren Netz. In wenigen Augenblicken konnte sie zuschlagen.

Regi-Teida folgte ihm unwillig. Ihr ganzes Denken war auf Flucht ausgerichtet. Die erstbeste Gelegenheit wollte sie nützen.

Plötzlich geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte. Weder Bamaa noch Regi-Teida, noch Morron Kull!

Der Boden spaltete sich knirschend…

***

Im Dorf herrschte Aufregung. Die Menschen hatten das Schloß brennen gesehen, und Cliff Gossett hatte versucht, eine Löschmannschaft zusammenzutrommeln, um Daryl Crenna und mich zu retten, doch ehe die Freiwilligen aufbrachen, war der Brand vorbei, und wir kamen ins Dorf getuckert.

Der Wirt lief uns entgegen. »Dem Himmel sei Dank, Sie leben.«

Wir sprangen von seinem Traktor und waren sofort von den Dorfbewohnern umringt. Sie wollten wissen, wodurch es auf Dark Stone Castle zum Brand gekommen war. Wir schoben es der Einfachheit halber auf Steward Huntington. Daryl Crenna hatte das Druidengewand während der Fahrt abgelegt und das Geisterschwert darin eingewickelt. Er legte beides in den Kofferraum meines schwarzen Rovers.

Man glaubte uns, daß der seltsame Steward Huntington sein eigenes Schloß in Brand gesteckt hatte.

»Daß es auf dem Schloß nicht mit rechten Dingen zuging, beweist die Tatsache, daß Dark Stone Castle mit einer Schnelligkeit abbrannte, wie wir es noch nie erlebt haben«, sagte Gossett. »Das Böse muß die Flammen genährt haben.«

Mit dieser Behauptung lag er nicht einmal besonders weit daneben.

Gossett wollte wissen, ob Huntington der Feuersbrunst ebenfalls entkommen war. War es Erleichterung, was wir in seinen Augen und in denen der anderen sahen, als wir den Kopf schüttelten?

Wir räumten unser Zimmer in Gossetts Wirtshaus. Zwanzig Minuten später fuhren wir nach London zurück.

***

Der Boden öffnete sich, und eine sçhenkeldicke Schlange mit drei gehörnten Köpfen schnellte aus dem klaffenden Spalt. Sie riß ihre drei Mäuler auf und griff Morron Kull an.

Der Dämon sprang überrascht zurück.

Regi-Teidas weißmagischer Reflex reagierte ohne ihr Zutun, und Loggephs Kraft trieb die Flügelbildung voran. Wenn sie jetzt kräftig mit den Armen nach unten geschlagen hätte, wäre sie hochgestiegen, doch sie versuchte es noch nicht.

Erst wollte sie sehen, wie Morron Kull mit dieser Gefahr fertig wurde.

Die dreiköpfige Schlange wäre Nahrung für Cruv gewesen. Wenn er ihr Fleisch gegessen hätte, wäre er rasch wieder zu Kräften gekommen.

Regi-Teida hoffte, dem Gnom dieses Reptil bringen zu können. Vorausgesetzt, Morron Kull wurde mit dieser gefährlichen Hydra fertig.

Sie biß zu!

Ihre langen Zähne gruben sich tief in Morron Kulls Arm. Schmerz und Wut ließen den Damon aufschreien. Die Teufels-Hydra wand ihren geschmeidigen Leib sofort um seinen Körper. Sie wollte ihn erdrücken, und während sie ihre Muskeln anspannte, hackten die Zähne ihrer anderen Köpfe ebenfalls zu.

Es wäre Regi-Teida nicht im Traum eingefallen, dem Dämon beizustehen. Ihr hätte es nichts ausgemacht, wenn Morron Kull seine schwarze Seele ausgehaucht hätte.

Auch Bamaa unternahm nichts, um Morron Kulls Leben zu retten. Der Dämon mußte sich entweder selbst helfen, oder er war verloren.

Mit ihren großen schwarzen Facettenaugen verfolgte die weiße Spinne den erbitterten Kampf auf Leben und Tod. Die Höllen-Hydra schien immer auf die gleiche Weise zu verfahren. Sie lag hier auf der Lauer und reagierte wahrscheinlich auf schwächste Bodenerschütterungen.

Wenn das Opfer nahe genug war, sprengte sie mit ihrem starken Körper den Boden und schnellte hoch.

Kull schwankte. Er drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Es machte ihn rasend, daß ihn die Teufels-Hydra so mühelos überrumpelt hatte.

Endlich verdaute er den Schock und aktivierte seine magischen Kräfte. Violettes Licht hüllte ihn und die große Schlange ein. Er wirkte den Schmerzen entgegen und drängte die langen Reptilienzähne zurück.

Es gelang ihm tatsächlich, die Schlangenzähne aus seinem Fleisch herauszupressen. So viel Kraft hätte ihm Regi-Teida nicht zugetraut.

Sie überlegte, ob es nicht doch besser war, sich jetzt, wo Morron Kull sie nicht daran hindern konnte, aus dem Staub zu machen.

Es gab mit Sicherheit anderswo Nahrung. Wenn sie blieb, riskierte sie, Kulls Gefangene zu bleiben. Dann war Cruv verloren. Nervös zog sie sich mit kleinen, unsicheren Schritten zurück.

Morron Kull stürzte. Der Kampf schien noch lange nicht entschieden zu sein. Reptil und Dämon wälzten sich auf dem Boden. Sie wirbelten eine Menge Staub auf, waren in eine fast undurchdringliche Wolke eingehüllt. Regi-Teida bewegte versuchsweise die gefiederten Arme und stellte fest, daß sie sich hochdrücken, vom Boden abheben konnte. Bis die Verwandlung völlig abgeschlossen war, würde es noch einige Zeit dauern. Den Vogelkopf würde sie zuletzt bekommen - irgendwann. Darauf hatte sie aber keinen Einfluß, das war Sache der Loggeph-Kraft, die sie von ihrem Vogelfreund geerbt hatte.

Der Kundschafterin fiel etwas auf, das sie zunächst für einen weißen Stein hielt, doch bei genauerem Hinsehen erkannte sie eine weiße Spinne, die in der Nähe der Kämpfenden auf der Lauer lag.

Da sie nicht wußte, ob ihr von diesem Rieseninsekt ebenfalls Gefahr drohte, entschloß sie sich zu einem Fluchtversuch.

Doch bevor sie startete, zeichnete sich eine deutliche Überlegenheit des Dämons ab. Morron Kull war es gelungen, dem Druck des Schlangenkörpers entgegenzuwirken. Er ließ sich nicht zusammenpressen, selbst wenn die Teufels-Hydra ihre ganze Kraft dafür einsetzte. Und beißen konnte sie ihn auch nicht mehr. Das verhinderte die violette Schutzschicht, die sich auf seiner Haut gebildet hatte. Es gelang dem Dämon, die Umklammerung des Schlangenleibes so weit zu dehnen, daß er seine Arme freibekam. Die Höllen-Hydra zischte aggressiv, und ihre Augen begannen zu glühen.

Kull spürte die gefährliche Kraft, die von den sechs Schlangenaugen ausging. Das Reptil wollte ihn hypnotisieren, wollte ihm seinen Willen aufzwingen. Hastig schloß der Dämon die Augen, um den Blickkontakt zu unterbinden.

Er tastete mit beiden Händen nach einem der Schädel, griff unerschrocken mit den Fingern in das offene Schlangenmaul und riß den Reptilienkopf auseinander. Das Schlangenende zuckte und peitschte über den Boden.

Morron Kull ertastete den nächsten Schädel und verfuhr mit ihm genauso. Nachdem er auch den dritten Kopf entzweigerissen hatte, war die Gefahr gebannt. Der Körper der Teufels-Hydra wand sich noch in letzten Krämpfen, ließ aber mehr und mehr von Morron Kull ab.

Das violette Licht erlosch, und Morron Kull, der Sieger, erhob sich. Aber es war ein hart errungener, ein kräfteraubender Sieg, und das kam Regi-Teida zugute.

Der Dämon brauchte eine Verschnaufpause, brauchte Zeit, sich zu erholen.

Zeit, die die Kundschafterin nützen wollte.

Regi-Teida faßte sich ein Herz. Sie stürmte an Morron Kull vorbei, riß die schwere Schlange hoch, warf sie sich über den Nacken und unternahm den ersten Flugversuch in ihrem Leben. Obwohl das dewicht der Höllen-Hydra beachtlich war, gelang es dem schönen Vogelmädchen doch, abzuheben und hochzusteigen.

Morron Kull bemerkte es zu spät. Er versuchte die Kundschafterin mit einer laut gebrüllten Spruchattacke zur Umkehr zu zwingen. Als ihm das nicht gelang, setzte er einen Fluch gegen sie ein, der ihren Absturz bewirken sollte, aber sie war schon zu weit von ihm entfernt. Der Fluch traf sie nicht mehr mit der erforderlichen Wucht.

Sie kam zwar ganz kurz ins Trudeln, und eine unsichtbare Kraft wollte ihr die Flügel an den Körper pressen, aber sie konnte diese Kraft brechen und mit starken Bewegungen die Entfernung zwischen dem Dämon und sich vergrößern. Wild hämmerte ihr Herz dabei gegen die Rippen. Cruv! schrie es in ihr. Ich komme! Mit Nahrung!

***

Cruv traute seinen müden Augen nicht, als er Regi-Teida fliegen sah. Und gar nicht mal so schlecht. Sie hatte schnell gelernt, und ihre Flügel - mit Händen an den Enden - hatten sich dabei vervollkommnet. Weich und fast lautlos setzte die Kundschafterin neben dem hungrigen Gnom auf und legte die Höllen-Hydra neben ihn.

»Hast du sie getötet?« fragte der Gnom mit dünner Stimme.

Regi-Teida schüttelte den Kopf. »Diese schwierige Arbeit hat mir ein Dämon namens Morron Kull abgenommen.«

Cruv riß erschrocken die Augen auf. »Kull ist hier?«

»Kennst du ihn?«

»Leider ja. Er ist ein ehrgeiziger Dämon, der uns schon einige Probleme bereitet hat.«

»Er wollte mich zwingen, ihn zum Höllenherrscher zu begleiten. Ich konnte ihm zum Glück entkommen.« Regi-Teida häutete die Höllen-Hydra und reichte dem Gnom ein Stück von ihrem Fleisch.

Obwohl Cruv schrecklichen Hunger hatte, drehte es ihm bei dieser »Köstlichkeit« den Magen um.

Er schloß die Augen und würgte kleine Bissen hinunter. Das Schlangenfleisch schmeckte erdig. Jedem Schluck ging eine große Überwindung voraus, aber er wußte, daß er nur so am Leben bleiben konnte.

***

Bamaa lag immer noch auf der Lauer. Als Tarnung wäre Morron Kulls Körper geradezu perfekt gewesen, und verausgabt hatte er sich im Kampf gegen die Höllen-Hydra auch.

Die Voraussetzungen für eine Übernahme seines Leibes waren nicht schlecht. Er mußte der weißen Spinne nur noch ins unsichtbare Netz gehen. Zornig stampfte Morron Kull mit dem Fuß auf, und er wünschte Regi-Teida alles Böse, weil es ihr gelungen war, sich abzusetzen.

Der Dämon fragte sich, wozu sie die Schlange brauchte. Um ihre Brut hier irgendwo in der Nähe zu füttern? Er hatte nicht geglaubt, daß sie wirklich fliegen konnte, hatte den Federmantel für ein Kleidungsstück gehalten.

Und später hatte sich dann herausgestellt, daß sie ein Vogel wesen war.

Vielleicht war es besser so, daß ihr die Flucht gelang. Wenn sie kein richtiges Mädchen war, hatte er ohnedies keine Verwendung für sie.

Mit wachsender Ungeduld wartete die weiße Spinne auf ihren großen Augenblick - doch er kam nicht, denn Morron Kull entfernte sich, ohne dem unsichtbaren Netz auch nur in kritische Nähe zu kommen.

Wenn nicht er, dann jemand anderer, dachte Bamaa gleichgültig. Im Grunde genommen war ihr jeder Körper als Versteck recht.

***

Die Kraft der Höllen-Hydra ging auf Cruv über, ohne seine gute Gesinnung zu gefährden, dafür sorgte Regi-Teida mit ihrer weißen Magie.

Schon nach wenigen Bissen fühlte sich Cruv nicht mehr schlaff und erledigt. Seine Lebensgeister erwachten. Seine Muskelfasern wurden von einer neuen Energie umhüllt und durchdrungen. Die elende Mattigkeit fiel von ihm ab wie eingetrockneter Schlamm. Obwohl ihn das Schlangenfleisch immer noch anwiderte, aß er weiter, weil ihm klar war, daß er es brauchte.

»Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast, Regi-Teida«, sagte der Gnom dankbar. »Und ich hoffe, daß ich mich dafür eines Tages revanchieren kann.«

»Es genügt mir, wenn du noch recht lange lebst«, erwiderte die Kundschafterin lächelnd.

Cruv grinste mit schlangenblutverschmiertem Mund. »Das habe ich seit meiner Geburt vor, aber es hängt nie nur von einem selbst ab, ob man sich auch daran halten kann.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Leben hing manchmal an einem verdammt dünnen Faden. Ich muß ein Glückskind besonderer Art sein, denn immer, wenn es mir besonders dreckig ging, tauchte jemand auf, um mir zu helfen.«

»Möge sich daran nie etwas ändern«, wünschte ihm Regi-Teida.

Cruv erzählte ihr von Morron Kull, damit sie wußte, wem sie beinahe in die Hände gefallen wäre. Um so erleichterter war sie hinterher, daß ihr die Flucht gelungen war.

»Wann kannst du mich von hier fortbringen, Regi-Teida?« erkundigte sich der Gnom, der schon wieder voller Tatendrang war. »Ich möchte dich nicht drängen. Wenn es sein muß, ernähre ich mich auch weiterhin vom Fleisch dieser Schlange, aber lieber wäre es mir, wenn wir diesen Tafelberg so bald wie möglich verlassen würden. Zu Hause wartet eine Menge Arbeit auf mich. Ich muß Tucker Peckinpah entlarven und meinen Doppelgänger unschädlich machen. Erstaunlich, daß Morron Kull nicht mehr bei den beiden ist.«

Auch Regi-Teida aß Schlangenfleisch, um zusätzliche Kräfte zu speichern. »Der Flug vom Fuße des Tafelbergs auf das Plateau ging trotz der Last, die ich zu tragen hatte, gut«, sagte das schöne Mädchen, »aber ich weiß nicht, ob meine Kräfte reichen werden, der Anziehungskraft der Hölle zu entrinnen.«

»So etwas erfährt man nur, wenn man es versucht«, belehrte der Gnom die Kundschafterin. »Reicht dein Mut nicht?«

»Es mangelt mir eher an Selbstvertrauen«, gestand Regi-Teida.

»Du kannst alles schaffen, wenn du nur willst!« behauptete Cruv.

»Ich möchte nicht versagen, verstehst du? Es steht zu viel auf dem Spiel. Wenn es mir nicht auf Anhieb gelingt, mit dir die Hölle zu verlassen, fehlt mir wahrscheinlich die Kraft für einen zweiten Versuch. Bis sich die einstellt, kann gefährlich viel Zeit vergehen, deshalb bin ich dafür, daß wir nichts überstürzen und uns so gut wie möglich vorbereiten.«

Cruv nickte bedächtig und stopfte sich neues Schlangenfleisch in die Backen.

Kraft tanken hieß es jetzt.

***

Nalphegar sah grauenerregend aus mit seinen langen, geschraubten Hörnern auf dem Schädel und den gewaltigen Hauern im Maul. Der Schwarzblütler hatte keine Ahnung, daß Morron Kull in die Hölle zurückgekehrt war. Er hatte dem Dämon versprochen, Cruv I an einen sicheren Ort zu bringen, denn der Original-Gnom mußte leben, damit sein Duplikat, das Nalphegar geschaffen hatte, auf der Erde existieren konnte.

Seit Morron Kull seinen Fuß auf Höllenboden gesetzt hatte, ohne daß es Nalphegar wußte, war der Schwarzblütler aus einem ihm unerfindlichen Grund unruhig.

Er begann sich um Cruv zu sorgen. War der Gnom dort oben auf dem Tafelberg wirklich absolut sicher? Was, wenn ihn jemand fand und aus dem Stein holte? Morron Kull würde ihn, Nalphegar, dafür zur Verantwortung ziehen. Der Schwarzblütler versuchte die Gedanken an den Gnom zu verdrängen, aber sie kamen immer wieder und wurden mit der Zeit so lästig, daß Nalphegar sich sagte, er müsse etwas tun.

»Ich muß auf den Berg«, knurrte er. »Muß mir Gewißheit verschaffen, daß Cruv noch dort liegt, wo ich ihn mit meiner Magie in den Stein versenkt habe.«

Er wollte sich nicht Morron Kulls Zorn zuziehen, denn ein Kräftemessen hatte gezeigt, daß ihm der Dämon überlegen war. Wegen eines lächerlichen Gnoms bestraft zu werden lag tief unter seiner Würde. Nalphegar lief einige Meter und spannte dann seine großen Flügel aus. Steil stieg er hoch und nahm Kurs auf den Tafelberg.

***

Es war ein großes Mysterium, daß sie sich an der Höllen-Hydra nicht satt essen konnten. Was immer sie aßen, es füllte nur ganz kurz ihren Magen und wandelte sich dann in Energie um.

Allmählich stellte sich bei der Kundschafterin die erforderliche Zuversicht ein. Sie glaubte nun, mit dem Gnom der Hölle entkommen zu können.

Sanft, als würde sie ein Kind streicheln, berührte sie Cruvs leicht gewelltes Haar. »Wollen wir es wagen?«

»Jederzeit«, antwortete der Gnom lächelnd. »Ich habe keine Angst. Es wird nicht schiefgehen, Regi-Teida. Ich vertraue deiner neuen Vogelkraft. Laß uns emporsteigen in die Lüfte und die Grenze der Hölle überwinden.«

»Du wirst dich auf meinen Rücken setzen und gut festhalten«, sagte Regi-Teida. »Scheue dich nicht, deine Finger fest in mein Gefieder zu krallen, denn dort oben erwarten uns wilde Turbulenzen.«

Cruv grinste. »Keine Sorge, du verlierst mich nicht. Ich bin wie eine Klette.«

»Dann sag diesem Tafelberg ade.«

Cruv lachte rauh. »Fällt mir nicht schwer. Ich war lange genug hier, um ihn nicht mehr ausstehen zu können.« Er blickte an Regi-Teida vorbei, und plötzlich weiteten sich seine Augen. »O verflucht!«

»Was ist?«

»Ich habe dir von Nalphegar erzählt«, quetschte der Gnom zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Gleich kannst du ihn persönlich kennenlernen.«

Regi-Teida blickte sich hastig um und sah in der Ferne den gehörnten Schwarzblütler, der sich dem Tafelberg mit kräftigen Flügelschlägen näherte.

***

Yora, die Totenpriesterin im Blutornat, das Mädchen mit dem Seelendolch, die Herrin der Zombies - eine Dämonin, die seit langem dem Höllenadel angehörte -, befürchtete unruhige Zeiten im Reich der Verdammnis.

Das rothaarige Mädchen mit den auffallend grünen Augen war eine gebürtige Hexe - genau wie ihre Zwillingsschwester Oda. Dennoch waren sie und Oda grundverschieden, weil sie sich voneinander in entgegengesetzter Richtung entfernt hatten.

Oda hatte schon sehr bald dem Bösen für immer abgeschworen und war zur weißen Hexe geworden, während Yora alles darangesetzt hatte, von Asmodis in den Dämonenstand erhoben zu werden.

Aber das hatte ihr noch nicht gereicht. Der Höllenadei war ihr Ziel gewesen. Um ihm eingegliedert zu werden, hatte sie mit vielen grausamen Taten auf sich aufmerksam gemacht und ihr großes Ziel letztendlich erreicht Viele schwarze Wesen beneideten sie um ihre Position. Andere zollten ihr Respekt und fürchteten sie sogar, weil sich niemand vor ihr sicher fühlen konnte.

Schwarzes Blut in den Adern war für Yora kein Freibrief. Sie tötete auch Wesen, die wie sie der schwarzen Macht dienten. Zuletzt hatte der bärtige Werwolfjäger Terence Pasquanell dran glauben müssen, weil er sich geweigert hatte, ihr zu dienen.

Seit Asmodis so schwer erkrankt war, daß er sich von seinem Sohn auf dem Höllenthron vertreten lassen mußte, ging das Gerücht um, daß bald gefährlich rauhe Stürme durch die Hölle brausen würden. Für viele - auch für Yora -stand fest, daß sich Asmodis nicht mehr erholen würde. Sein Lebenslicht würde erlöschen wie eine Kerze im Wind. Dann würde der neue Höllenherrscher Loxagon heißen. Niemand konnte daran zweifeln, aber nicht alle waren damit einverstanden, daß der Teufelssohn dieses große Erbe antrat. Er war schließlich nicht Asmodis’ einziger Sohn. Der Höllenfürst hatte viele Nachkommen gezeugt. Loxagon aber war von allen am höchsten aufgestiegen, weil er der kriegerischste Teufel war. Die anderen würden ihm - das war géwiß - sein Erbe streitig machen. Falls sie es schafften, sich für kurze Zeit zusammenzuschließen, würden sie stärker sein als Loxagon. Man erwartete erbitterte Machtkämpfe in der Hölle, und bis die entschieden waren, wollte Yora sich anderswo aufhalten. Sie hatte keine Lust, in den zu erwartenden Wirbel hineingezogen zu werden.

Wenn sie in der Hölle blieb, würde sich Loxagon der Loyalität des Höllenadels versichern, und wer sich nicht offen hinter ihn stellte, würde sein Leben verlieren. Wenn man aber offen für Loxagon Partei ergriff, konnte man von seinen Feinden vernichtet werden. Das bedeutete, daß man als Mitglied des Höllenadels so oder so nicht sicher war.

Deshalb war es in Yoras Augen klüger, beizeiten das Feld zu räumen. Die Revolution in der Hölle sollte ohne sie stattfinden. Ihr war egal, wer an der Spitze stand.

Wer immer nach dem großen Kampf auf dem Höllenthron saß, würde von Yora akzeptiert werden. Ihr war Loxagon genauso recht wie jeder andere Teufelssohn.

Ihr Entschluß, die Hölle für geraume Zeit zu verlassen, stand seit längerem fest. Als ihr zu Ohren kam, daß Asmodis schon so schwach war, daß er sich ohne Hilfe nicht mehr von seinem Krankenlager erheben konnte, brach sie auf. Sie wollte einmal mehr auf der Erde ihr Unwesen treiben und die Menschen peinigen und in Angst und Schrecken versetzen. Neue Seelen würde sie der Hölle verschaffen. Mit ihrem Dolch wollte sie reiche Ernte halten.

Daß das Schicksal andere Pläne mit ihr hatte, ahnte selbst sie, die Dämonin, nicht…

***

Nalphegar hatte hervorragende Augen. Von weitem schon sah er, daß Cruv frei war, und Zorn durchglühte ihn. Dieses Mädchen im gefiederten Mantel mußte den Gnom aus seinem steinernen Grab geholt haben.

Der Schwarzblütler kannte sie nicht, hatte sie noch nie gesehen, aber es stand für ihn fest, daß er sie mit dem Tod bestrafen würde.

Er war froh, daß ihn diese Unruhe erfaßt hatte. Es mußte eine Ahnung gewesen sein, die ihn veranlaßt hatte, hierher zu fliegen.

Wenn er sie ignoriert hätte, wäre Cruv verschwunden, und Morron Kulls Zorn hätte sich über ihm entladen.

Unbändige Wut verzerrte die Fratze des Schwarzblütlers. Er hatte für die Schönheit dieses Mädchens keinen Blick. Was sie sich erlaubt hatte, schrie nach Vergeltung. Nalphegar peitschte die Luft mit kräftigen Flügelschlägen. Er kämpfte sich förmlich dem Tafelberg entgegen. Cruv und das Mädchen hatten ihn inzwischen bemerkt.

Er würde auch den Gnom bestrafen, aber nicht so grausam wie das Mädchen, denn Cruv mußte am Leben bleiben. Doch manche Qualen sind schlimmer als der Tod.

Cruv war sehr aufgeregt. Er wandte den Blick nicht von Nalphegar, der sehr schnell näher kam. Konnte der Gehörnte ihre Flucht aus der Hölle vereiteln?

»Komm, Cruv!« drängte Regi-Teida. »Tritt hinter mich! Halt dich gut fest!«

Nalphegar sauste auf das Plateau zu. Cruv krallte seine kleinen Finger in das dichte weiße Gefieder, und die Kundschafterin stieß sich mit beiden Beinen kraftvoll ab.

Der Schwarzblütler war viel größer als das Mädchen. Sein schwarzer Schatten fiel auf sie. Regi-Teida versuchte, jetzt nicht an Cruv zu denken.

Sie konzentrierte sich voll auf Nalphegar, der sie mit vorgestreckten Krallen in der Luft angriff. Hier hatte sie mehr Möglichkeiten, auszuweichen. Regi-Teida machte von diesem Vorteil Gebrauch. Sie preßte ganz kurz die weißen Flügel an ihren Körper, schraubte sich an Nalphegar vorbei und verhinderte ein Absacken, indem sie sich mit ausgebreiteten Schwingen auf den nächsten Aufwind legte.

Cruv wurde übel, als das Mädchen sich mit ihm drehte und er für kurze Zeit unter ihr hing. Er sah die langen schwarzen Krallen des Feindes haarscharf an Regi-Teida vorbeizucken und hielt unwillkürlich den Atem an.

Die Kundschafterin versuchte Höhe zu gewinnen. Nalphegar drehte sich und verfolgte sie. Seine Flügelschläge brachten ihn schneller vorwärts. Ihn abzuhängen schien unmöglich zu sein.

Regi-Teida begriff sehr schnell, daß das Fliegen allein nichts nützte. Die Kraft der Höllen-Hydra machte sie mutig und siegesgewiß.

Nalphegar kam von unten. Er streckte die Klauen hoch und wollte die Beine der Kundschafterin packen. Sie spürte die Berührung und riß die Beine schneller hoch, als Nalphegars Finger zuschnappen konnten.

»Achtung, Cruv!« schrie sie und machte im nächsten Moment eine Rolle rückwärts.

Dadurch kam sie hinter den Schwarzblütler, der mit einem wilden Flügelschlag hochstieg. Regi-Teida hatte Nalphegars Rücken vor sich.

Sie nutzte ihre Chance. Ihr wuchs der Geisterschnabel, und sie hackte damit große Löcher in die ledernen Flügel des Feindes. Es gelang ihr zwar nicht, ihn damit manövrierunfähig zu machen, aber sie schaffte es immerhin, seine Flugfähigkeit erheblich zu beeinträchtigen. Nalphegar wirbelte brüllend her um. Das Mädchen brachte sich mit zwei raschen Flügelschlägen in Sicherheit. Der Gehörnte sackte ab, denn seine durchlöcherten Flügel trugen den schweren Körper nicht mehr so zuverlässig.

»Ja!« schrie Cruv, gleich wieder optimistisch. »Du schaffst es, Regi-Teida!«

Mit haßverzerrter Fratze kämpfte sich Nalphegar hinter ihnen her. Das Mädchen kippte nach rechts weg, flog einen Kreis und fügte eine enge Spirale hinzu.

Sie schraubte sich rasch höher. Jetzt war es Nalphegar, der dieses Tempo nicht mithalten konnte. Ihr Vorsprung vergrößerte sich zusehends. Cruv blickte nach unten, wo sich Nalphegar mit seinen zerfledderten Flügeln bemühte, ebenfalls an Höhe zu gewinnen.

»Du hängst ihn ab, Regi-Teida!« jubelte Cruv. »Er wird aufgeben!«

Ganz tief unter ihnen lag das Plateau des Tafelbergs. Cruv wünschte dem Verfolger, daß ihn die Kräfte verließen und er auf den karstigen Felsen stürzte. Mit zerschmetterten Gliedern sollte der Gehörnte dort unten liegen und ein Fraß der Höllengeier werden.

Aber Cruvs Wunsch erfüllte sich nicht. Nalphegar gab nicht auf, und ihn verließen erst recht nicht die Kräfte. Er kam nur nicht mehr so schnell voran.

Regi-Teida erreichte den turbulenten Grenzbereich. Ihre Flucht geriet in eine kritische Phase. Erst wenn sie hier durch waren, würden sie sagen können, daß sie es geschafft hatten, die Hölle zu verlassen.

Luftwirbel und Strudel drehten und schüttelten sie. Cruv riß Regi-Teida ein paar Federn aus. Er erschrak, denn plötzlich hielt er sich nur noch mit einer Hand fest. Eisiges Entsetzen veranlaßte ihn, gleich wieder fest zuzupacken. Er pendelte mal unter, mal neben Regi-Teida, hatte das Gefühl, sich in einer Waschtrommel zu befinden.

Ein Sog wollte sie nach unten ziehen! Die Kundschafterin kämpfte verbissen dagegen an. Ein heftiges Zerren wirkte auf den Gnom ein. Es fiel ihm immer schwerer, sich an Regi-Teidas Federkleid festzuhalten.

Diese gefährliche Kraft wollte ihn von dem Mädchen trennen. Sollte ihr die Flucht allein gelingen, während er in die Hölle zurückstürzte?

Cruv sah nichts mehr. Seine Ohren waren erfüllt von einem gehörschädigenden Brausen. Er schrie, um diesem Lärm entgegenzuwirken, und klammerte sich verzweifelt an die Kundschafterin. Ihr beider Schicksal stand auf Messers Schneide…

***

Wir erreichten London, und ich rief zu Hause an, um mich bei Vicky Bonney zurückzumelden. Sie erfuhr von mir in stark gemilderter Form, was Daryl Crenna und ich auf Dark Stone Castle erlebt hatten, damit sie sich nicht im nachhinein noch aufregte.

»Kommst du nach Hause, Tony?« fragte meine Freundin.

»Nicht sofort. Zuerst fahre ich zu Tucker Peckinpah.«

»Wäre schön, wenn ihr Lance und Oda helfen könntet«, sagte Vicky. Obwohl der Morgen erst langsam graute, klang ihre Stimme überhaupt nicht verschlafen.

»Wir werden in Kürze wissen, wie stark das Zauberschwert tatsächlich ist«, erwiderte ich und schob den Hörer des Autotelefons in die Halterung.

Daryl Crenna warf einen leicht besorgten Blick zurück, als könnte er in den Kofferraum sehen. »Ich kriege allmählich ein mulmiges Gefühl«, brummte der Mann aus der Welt des Guten.

»Wieso?«

»Wenn Morron Kull das Schwert des Druiden präpariert hat, kann das für Lance und Oda den Tod bedeuten.«

»Ist dir etwas aufgefallen, das uns beunruhigen müßte?« fragte ich.

Pakka-dee schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber du weißt ja, in welcher Hektik wir Dark Stone Castle verließen.«

»Wir werden das Zauberschwert von Mr. Silver und Roxane prüfen lassen«, sagte ich.

»Angenommen, die feindliche Kraft ist so gut getarnt, daß sie ihnen nicht auffällt.«

Ich schaute Daryl rügend an. »Ein bißchen mehr Optimismus, wenn ich bitten darf. Du siehst doch sonst nicht so schwarz.«

»Lance und Oda sind zwei gute Freunde. Ich möchte sie nicht verlieren«, sagte Pakka-dee leise.

»Niemand von uns will das«, gab ich finster zurück. »Und wir werden sie auch nicht verlieren«, fügte ich trotzig hinzu.

Wir erreichten Tucker Peckinpahs Anwesen. Ich ließ meinen Rover vor dem großen Haus des reichen Industriellen ausrollen und zog den Schlüssel ab.

»Nachdem wir Lance und Oda geholfen haben, wartet die nächste schwierige Aufgabe auf uns«, sprach ich über das Autodach. »Dann müssen wir Cruv aus der Hölle holen.«

»Wenn ihr die Hilfe des ›Weißen Kreises‹ braucht - wir stehen euch selbstverständlich zur Verfügung«, erwiderte Pakke-dee. Er nahm Schwert und Gewand des Druiden aus dem Kofferraum. Eine leichte Blässe auf seinem Gesicht ließ erkennen, wie angespannt er innerlich war.

Die Tür öffnete sich, und Tucker Peckinpah trat aus dem Haus.

***

Cruv klammerte sich verzweifelt an Regi-Teidas Gefieder. Er wollte auf keinen Fall in die Hölle zurückstürzen. Trotz der schweren Benommenheit, die von ihm Besitz ergriffen hatte, dachte er konzentriert an die Freunde, zu denen er zurückkehren wollte. Er merkte nicht, daß sein Gedanke zum Richtstrahl wurde, dem das Vogelmädchen instinktiv folgte. Cruv wies die Kundschafterin auf diese ungewöhnliche Weise auf das Ziel hin, das sie mit ihm erreichen sollte.

Sie bildeten für kurze Zeit eine gedankliche Einheit, überwanden dunkle Barrieren und durchbrachen schwarze Schranken. Und plötzlich hörten die Turbulenzen auf. Die feindlichen Kräfte ließen von Regi-Teida und Cruv ab. Der Gnom sah ein Lichtermeer unter sich und begriff mit allmählich erwachender Freude, daß sie es geschafft hatten.

Unter ihnen lag London!

Cruv versuchte sich zu orientieren, doch ehe ihm bewußt wurde, daß der dunkle Fleck unter ihnen der Archbishop’s Park in Lambeth war, setzte das Vogelmädchen bereits weich mit ihm auf.

Er öffnete die verkrampften Hände und ließ Regi-Teidas Gefieder los.

Als der Gnom endlich wieder auf seinen eigenen Beinen stand, spürte er, wie seine Kniescheiben vibrierten. Der Flug hatte es in sich gehabt.

Cruv war heilfroh, ihn hinter sich zu haben.

»Noch einmal möchte ich das nicht erleben«, sagte er mit belegter Stimme.

Regi-Teida lächelte ihn an. »Du hast es hinter dir.« Sie blickte sich um. »Sind wir hier einigermaßen richtig?«

»Nun, ich will nicht unbescheiden sein. Wir sind zwar nicht in Knightsbridge gelandet«, antwortete der Gnom von der Prä-Welt Coor, »aber du hast mich immerhin nach London gebracht, und das ist mehr, als ich vor kurzem noch zu hoffen gewagt habe.«

»Wo ist Knightsbridge?« fragte die Kundschafterin.

Cruv zeigte nach Westen. »Diese Richtung.«

Regi-Teida nickte. »Steig wieder auf.«

Doch Cruv wehrte ab. »Den Rest des Weges legen wir im Taxi zurück. Hauptsache, wir sind Nalphegar losgeworden.«

Sie verließen den Park.

Der Morgen graute.

Ein altes, typisches Londoner Taxi kam die Lambeth Road entlanggefahren. Cruv hob die Hand, und der Wagen wurde sofort langsamer. Der Taxilenker hielt Regi-Teidas Federkleid für ein Karnevalskostüm. Er dachte, sie und der Gnom kämen von einem Ball.

»Gut amüsiert?« erkundigte er sich, als die beiden einstiegen.

Das Vogelmädchen Warf Cruv einen fragenden Blick zu.

»Hervorragend«, antwortete der Kleine. »Die Stimmung war bombig. So gut unterhalten haben wir uns schon lange nicht mehr.«

»Was war das denn für eine Veranstaltung?«

»Ein Kostümfest des Londoner Ornithologenvereins«, antwortete Cruv.

»Ihre hübsche Begleiterin hat bestimmt den ersten Preis gemacht.«

»Erraten«, antwortete Cruv.

»Und wo soil’s nun hingehen?« erkundigte sich der freundliche Fahrer.

»Knightsbridge. Trevor Place 24.«

Das war Tony Ballards Adresse. Nach Hause, also zu Tucker Peckinpah, wollte der Gnom noch nicht, weil nach seinem Informationsstand der Industrielle der schwarzen Macht diente. Das Taxi überquerte die Themse auf der Lambeth Bridge und durchfuhr die Stadtteile Westminster und Belgravia. Dann kam Knightsbridge. Vor Tony Ballards Haus bat Cruv den Taxifahrer, kurz zu warten, denn er hatte kein Geld bei sich.

Sein Gewissen plagte ihn, weil er so früh am Morgen zu läuten gezwungen war, aber in Anbetracht der Situation würden die Freunde dafür Verständnis aufbringen.

Regi-Teida stieg auch aus.

Vicky Bonney öffnete. Cruv staunte, als er sah, daß sie ein Kleid trug. Um diese Zeit hätte sie einen Morgenrock anhaben müssen.

»Cruv!« Sie freute sich sichtlich, ihn zu sehen.

»Kannst du mir Geld leihen?« fragte der Gnom. »Ich muß die Fahrt von Lambeth hierher bezahlen.«

Die blonde Schriftstellerin wußte ungefähr, was das kostete. Sie holte ihre Handtasche und drückte dem Kleinen einen Geldschein in die Hand. »Das müßte reichen.«

Cruv eilte zum Taxi zurück und gab dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld. Wenig später machte er Vicky Bonney mit seiner Retterin Regi-Teida bekannt, und er glaubte, eine Bombe platzen zu lassen, als er sagte, daß jener Cruv in Tuckèr Peckinpahs Haus ein Duplikat von ihm wäre und der Industrielle auf der schwarzen Seite stünde.

Aber damit erzählte er Vicky nichts Neues. Sie wußte Bescheid, wußte sogar mehr als der Gnom, der längere Zeit nicht hier gewesen war.

Die Information, die er von Vicky bekam, war verblüffend und sehr erfreulich für ihn: Peckinpah wieder »normal«, Cruv II vernichtet.

Vicky Bonney wollte Tony Ballard, der sich zu Peckinpah begeben hatte, um Lance Selby und Oda mit Hilfe eines Zauberschwerts zu trennen, anrufen und ihm die freudige Nachricht von Cruvs Rückkehr übermitteln, doch der Gnom wehrte ab.

»Ich möchte unsere Freunde lieber überraschen«, sagte er.

»Sie wären noch heute aufgebrochen, um dich in der Hölle zu suchen«, erklärte Vicky.

Der Kleine verzog sein häßliches Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Cruv weiß, was sich gehört. Der macht seinen Freunden keine Scherereien.«

Vicky umarmte Regi-Teida herzlich.

»Was du für Cruv getan hast, hast du für uns alle getan«, sagte die Schriftstellerin bewegt. »Wir haben den Kleinen alle sehr ins Herz geschlossen.«

Der Gnom warf sich stolz in die Brust. »Siehst du, wie beliebt ich bin, Regi-Teida?«

»Schnapp jetzt bloß nicht über!« warnte ihn Vicky lachend.

Cruv erzählte noch rasch, was er alles von Regi-Teida wußte, und Vicky meinte, es wäre nicht schlecht, wenn sich die Kundschafterin entschließen könnte, Mitglied des »Weißen Kreises« zu werden.

Doch das Vogelmädchen erwiderte, daß es nicht lange bleiben würde. In absehbarer Zeit würde ihre Verwandlung abgeschlossen sein. Dann würde sie in ihre Heimat zurückkehren und sich einer Kundschafterin zur Verfügung stellen, wie es ihr Vogelfreund Loggeph getan hatte.

Cruv bedauerte, daß Regi-Teida nicht bleiben konnte, aber er konnte verstehen, daß er sie nicht daran hindern durfte, ihrer Bestimmung gerecht zu werden.

Aufgeregt rieb er sich die Hände. Er wollte zu Tucker Peckinpah und den anderen, wollte dabeisein, wenn das Zauberschwert eingesetzt wurde, um aus Lance Selby und Oda wieder zwei selbständige Wesen zu machen.

»Ich bringe euch hin«, entschied Vicky.

Sie holte ihren Mietwagen aus der Garage.

»Ich drücke Lance und Oda jetzt schon die Daumen«, sagte Cruv. »Es wäre wunderbar, wenn Oda wieder einen eigenen Körper hätte.«

***

Im Archbishop’s Park hatten Lennie und Laura die Nacht verbracht. Das Pennerpärchen war seit zwei Jahren unzertrennlich. Sie gingen überall gemeinsam hin, schoben ihre Habseligkeiten in einem schäbigen Kinderwagen vor sich her, wußten, wo sie zu essen bekamen und wer ihnen kleine Geldspenden zukommen ließ, und sie teilten sich ehrlich den letzten Tropfen Whisky.

In einem geräumten Kiosk hatten sie Unterschlupf gefunden und sich, eng aneinandergeschmiegt, gegenseitig gewärmt.

Lennie, ein Frühaufsteher, hatte sich vorsichtig von Laura gelöst. Sie hatte sich schnarchend auf die andere Seite gedreht und weitergeschlafen, während er vor den Kiosk getreten war, und dann hatte er seinen alten Augen nicht getraut. Er hielt es für Delirium tremens, als er Regi-Teida mit Cruv landen sah. Säuferwahn. Ja, das mußte es sein. Wie anders war es zu erklären, daß ein Vogel mit einem Mädchenkopf, einen Zwerg auf dem Rücken, aus dem Grau des Morgens herabschwebte?

Hinter einem Baum ging der Penner in Deckung. Ich bin nicht mehr dicht!

dachte Lennie perplex. Irgendwann mußte so etwas ja mal kommen. All der viele Fusel… Einmal ist eben Feierabend.

Er beobachtete, wie das Vogelmädchen und der Gnom den Park verließen.

Außerirdische? fragte er sich zweifelnd. Er kehrte zu Laura zurück, die sich in ihrem dicken Wintermantel räkelte und leise schmatzte. Sollte er ihr von seiner »Beobachtung« erzählen?

Er setzte sich auf den schmutzigen Holzboden. Laura öffnete die Augen und blinzelte ihn an. Ihre Hände steckten in fingerlosen Wollhandschuhen.

»Was ist denn?« fragte sie träge. »Is’ was?«

»Wie hast du geschlafen?« fragte er zurück.

»Nicht besonders gut.« Sie setzte sich auf. »Du hast irgend etwas!« behauptete Laura. »Ich kenne dich lange genug, um das sofort zu merken. Was ist denn los?«

»Es wird dir nicht gefallen.«

»Ich vertrage alles.«

Lennie räusperte sich. »Ich habe dort draußen einen Zwerg gesehen…«

Laura kicherte. Sie entblößte dabei ihre schlechten Zähne. »Ein kleines grünes Männchen? Vom Mars?«

»Einen Gnom«, sagte Lennie ärgerlich. »Er saß auf dem Rücken eines Vogelmädchens.«

Laura sah ihn streng an. »Du willst mich so früh am Morgen schon auf den Arm nehmen, wie?«

»Ich wußte, du würdest mir nicht glauben, deshalb wollte ich es dir nicht erzählen.«

»Ein Vogelmädchen… mit einem Zwerg auf dem Rücken… Mensch, für wie bescheuert hältst du mich, daß du denkst, mir einen solchen Schwachsinn erzählen zu können?«

»Nun reg dich doch nicht auf!« Er stand verdrossen auf. »Na schön, ich habe nichts gesehen. Gar nichts. Ich wollte nur mal testen, wie du auf so was reagierst.«

»Sauer.«

»Ja, das habe ich gemerkt«, brummte Lennie und verließ den Kiosk noch einmal. Im nächsten Moment traf ihn der Schock mit der Wucht eines Keulenschlags. Meine Güte, was ist denn das für ein merkwürdiger Flugverkehr? durchzuckte es ihn. Gleichzeitig wich das Blut aus seinem Gesicht, und er wurde so weiß wie ein Laken.

***

Tucker Peckinpah begrüßte uns mit einer Herzlichkeit, wie ich sie bei ihm noch nicht erlebt hatte. Er umarmte Daryl Crenna und mich sogar.

Es war ein gutes Gefühl, ihn wieder auf unserer Seite zu wissen. Er hätte uns nach und nach immer größere Schwierigkeiten gemacht, wenn er weiterhin unser Feind geblieben wäre.

»Ich sehe, der Weg nach Dark Stone Castle hat sich gelohnt«, sagte der Industrielle und zeigte auf das Gewand des Druiden, aus dem die Spitze des Zauberschwerts ragte. »Was mußten Sie dafür bezahlen?«

»Nichts«, antwortete ich.

»Nichts?« Peckinpah sah mich ungläubig an. »Wo auf der Welt gibt es heute noch etwas umsonst, Tony?«

»Ich erzähle Ihnen drinnen, wie wir in den Besitz des Geisterschwerts gelangten«, erwiderte ich.

»Selbstverständlich«, sagte der Industrielle. »Kommen Sie herein.«

»Wie geht es Lance?« erkundigte ich mich, während ich mich mit Daryl Crenna ins Haus begab.

»Roxane und Mr. Silver konnten ihn soweit wiederherstellen«, antwortete Tucker Peckinpah. »Man kann sagen, es geht ihm gut, er ist wieder bei Kräften, und er kann es kaum erwarten, mit dem Zauber dieses Schwerts in Berührung zu kommen. Er wäre der glücklichste Mensch, wenn er Oda wieder in seine Arme nehmen und küssen könnte.«

»Wir wollen hoffen, daß wir ihm zu diesem Glück verhelfen können«, sagte ich.

Der Industrielle führte uns zu unseren Freunden. Wir setzten uns und erzählten unsere turbulente Geschichte, die im Abbrennen des Schlosses gipfelte.

Lance bat, das Zauberschwert in die Hand nehmen zu dürfen. Daryl Crenna überließ es ihm, und der Parapsychologe ließ die Finger langsam über die Klinge gleiten.

»Wie… soll es geschehen?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»Zunächst einmal: Das Schwert entfaltet seine Zauberkraft nur in Verbindung mit dem Druidengewand«, erklärte ich. »Derjenige, der das Geisterschwert führt, muß diesen Umhang tragen. Da sich aber Morron Kull im Schloß herumtrieb, schlage ich vor, daß sich Roxane und Mr. Silver die Waffe vorher in aller Ruhe ansehen. Erst wenn wir sicher sein können, daß das Schwert ›sauber‹ ist, sollten wir uns überlegen, wie man es einsetzen kann.«

Lance Selby überließ das Schwert dem Ex-Dämon und dessen Freundin. Ich sah dem Parapsychologen die Ungeduld an, die ihn plagte. Es fiel ihm offensichtlich schwer zu warten. Er wäre bereit gewesen, jedes Risiko auf sich zu nehmen, um Oda so wiederzubekommen, wie sie einst gewesen war. Ich war gespannt, ob das tatsächlich zu bewerkstelligen war. Daß im Schwert des Druiden Zauberkräfte waren, hatte Steward Huntington mit der Wiedererweckung seiner toten Frau bewiesen. Aber wie würde unser Freund darauf ansprechen?

Roxane und Mr. Silver nahmen die Waffe gewissenhaft unter die Lupe. Sie wußten, was von ihrem Urteil abhing.

Roxane besprach das Geisterschwert, und Mr. Silver ließ seine Silbermagie darüberfließen. Wenn sich Morron Kull daran zu schaffen gemacht hätte, hätte die von ihm hinterlassene Kraft darauf reagieren müssen.

Aber es geschah nichts.

Das war ein gutes Zeichen.

Nach einer Weile intensivsten Bemühens, feindliche Spuren an oder in der Waffe zu finden, sagten Roxane und Mr. Silver überzeugt, daß das Schwert sauber sei.

»Dann laßt uns den Versuch wagen!« sagte Lance Selby sofort.

Mr. Silver hob die Hand. »Nicht so hastig, mein Freund…«

»Du hast leicht reden. Ich trage seit Jahren Odas Seele in mir«, erwiderte der Parapsychologe leidenschaftlich.

»Bisher warst du darüber sehr froh«, sagte der Ex-Dämon.

»Froh, froh. Mir war klar, daß ich ohne Seele nicht leben kann«, erklärte Lance. »Deshalb hatte ich mich mit diesem Zustand abgefunden, aber ich habe immer insgeheim gehofft, er möge nicht von Dauer sein. Plötzlich bietet sich Gelegenheit; kannst du da meine Ungeduld nicht verstehen?«

»Doch, Lance«, sagte Mr. Silver ernst, »aber wir dürfen keinen Fehler machen. Erlaube mir einen allerletzten Versuch mit dem Höllenschwert, okay?«

Lance seufzte. »Na schön, aber danach lasse ich keine Ausflüchte mehr gelten.«

Mr. Silver holte Shavenaar, die lebende Waffe. Er bat mich, das Geisterschwert in die Hand zu nehmen und die Spitze gegen ihn zu richten.

Ich tat es, und das Höllenschwert reagierte mit einem Fluoreszierén seiner geschwungenen Klinge, auf deren Rücken eine kleine Krone saß.

Shavenaar schien sich herausgefordert zu fühlen. Mir fiel auf, wie sich Mr. Silver bemühte, das Höllenschwert ruhig zu halten. Das schien gar nicht so einfach zu sein, denn Shavenaar wollte allem Anschein nach kämpfen. Wenn der Ex-Dämon dem lebenden Schwert seinen Willen gelassen hätte, hätte es mit Sicherheit zugeschlagen.

Langsam brachte er Shavenaar dem Zauberschwert näher. Ein pulsiêrendes Leuchten ging von der Klinge des Höllenschwerts aus. Shavenaar war sichtlich erregt. Als die Klingen sich berührten, entlud sich das Leuchten des Höllenschwerts in einem grellen Blitz, der mich blendete. Ich war versucht zurückzuweichen, zwang mich aber stehenzubleiben.

Bunte Kreise tanzten vor meinen Augen. Ich konnte kurze Zeit nichts wahrnehmen. Als ich die Schwerter, die einander immer noch berührten, wieder sah, stellte ich fest, daß der »Bann« gebrochen war.

Es gab keine Feindseligkeit mehr zwischen dem Schwert des Druiden und Shavenaar. Sie hatten zu einem friedlichen Einklang gefunden.

Mr. Silver nickte zufrieden und legte das Höllenschwert auf den Tisch. »Ich glaube, wir können es riskieren.«

Lance lächelte nervös. »Ich bin schon lange bereit.«

»Ich muß dich trotzdem noch mal um Geduld bitten«, sagte der Ex-Dämon. »Wir wissen noch nicht, wie wir es einsetzen müssen, um das erhoffte Ergebnis zu erzielen.«

Er bat mich, ihm das Schwert des Druiden zu geben.

»Ohne das Druidengewand bleibt der Zauber wirkungslos«, gab Daryl Crenna zu bedenken. Er hätte wohl gern selbst Lance Selby geholfen, aber uns allen war klar, daß sich für diese Aufgabe niemand besser eignete als der Ex-Dämon, denn er wußte mehr als wir über geheime Zauber und fremde Kräfte. Er konnte sich rascher darauf einstellen und ein mögliches Ausufern verhindern, indem er mit seiner Silbermagie blitzartig abblockte.

Daryl holte den Umhang und legte ihn über Mr. Silvers breite Schultern. Der Ex-Dämon kniff seine perlmuttfarbenen Augen zusammen.

Er war sich des Ernstes der Lage - wie wir alle - voll bewußt. Der kleinste Fehler konnte unseren Freund das Leben kosten.

Lance nagte ununterbrochen an seiner Lippe und knetete nervös seine Finger. Ich hatte den Parapsychologen noch nie so aufgeregt gesehen.

Ungewohnt war Mr. Silvers Anblick, als er das Gewand des Druiden trug. Über seiner Nasenwurzel kerbte sich eine V-Falte in seine Stirn.

Er konzentrierte sich auf das Schwert und auf das, was er vorhatte. Als er sich dem Parapsychologen langsam näherte und ihm die Schwertklinge auf den Kopf legte, hielt ich unwillkürlich den Atem an.

Was würde passieren? Obwohl nichts geschah, schlug mein Herz schneller. Ein silbriges Flirren erschien auf Mr. Silvers Haut. Totale Konzentration. Der Ex-Dämon hatte jetzt die Augen geschlossen. Doch Sekunden später öffnete er sie wieder, und ich glaubte, erkennen zu können, daß ihm »die Erleuchtung« gekommen war.

»Es gibt einen Körper und eine Seele«, erklärte er gedehnt. »Es gibt Lance’ Körper und Odas Seele. Man muß beides halbieren…«

»Moment!« warf Tucker Peckinpah heiser ein. »Heißt das, man muß Lance und Oda… entzweischlagen?«

Der Ex-Dämon nickte. »Nur so bekommt man zwei Hälften von Körper und Seele.«

»Und was weiter?« wollte der Industrielle aufgeregt wissen.

»Den Rest wird der Zauber des Schwerts tun«, antwortete Mr. Silver.

»Sind Sie sicher?« fragte Tucker Peckinpah zweifelnd. »Was ist, wenn Sie sich irren? Sie können Lance nicht mit dem Schwert in zwei Teile schlagen und ihn hinterher wieder zusammensetzen, wenn sich der Erfolg nicht einstellt.«

»Ich bin dafür, daß wir das Experiment endlich in Angriff nehmen!« meldete sich Lance Selby zu Wort. »Und schließlich geht es in erster Linie um Oda und mich. Ich entbinde euch jeder Verantwortung. Was immer passiert, es geschieht mit meinem Einverständnis. Meinetwegen gebe ich euch das schriftlich.«

Mr. Silver sagte, er müsse Lance mit dem Zauberschwert von oben nach unten durchschlagen. Der Parapsychologe sank vor ihm auf die Knie und sagte entschlossen: »Tu es! Erweise mir diesen großen Freundschaftsdienst!«

***

Kreidebleich stand Lennie, der Penner, da und konnte einfach nicht fassen, was er sah. Er hatte schon an seinem Verstand gezweifelt, als er das Vogelmädchen mit dem Gnom auf dem Rücken erblickt hatte, doch nun…

Aus dem Grau des Morgens hatte sich ein großes Ungeheuer geschält!

Es sah grauenerregend aus, hatte lange, geschraubte Hörner auf dem Schädel, einen borstigen Körper und gewaltige Hauer im breiten Maul. Lederflügel, die große Löcher aufwiesen, peitschten die Luft. Sie konnten den schweren Körper nur schlecht tragen, deshalb plumpste das schreckliche Wesen auch ziemlich hart auf den Boden. Lennie rieb sich die Augen.

Wenn er betrunken gewesen wäre, hätte ihn diese Wahrnehmung nicht aufgeregt, aber er war stocknüchtern -und sah so etwas. Es war einfach nicht zu begreifen.

Nalphegar legte die Flügel an und richtete sich zu seiner vollen furchteinflößenden Größe auf. Dem Penner rutschte das Herz in die Kniekehlen. Nach Luft japsend stakste er zurück in den Kiosk.

»Was ist denn nun schon wieder?« fragte Laura unwillig. »Laß den Quatsch, Lennie!«

»Da… da draußen!« stammelte der Penner zitternd. »Schau hinaus, Laura, und sag mir, was du siehst. Ich… ich muß es wissen!«

»Ist wieder ein Vogelmädchen mit einem Gnom auf dem Rücken gelandet?« spottete Laura.

»Sieh hinaus! Mach schnell! Sonst ist er weg!«

»Wer?«

»Das sollst du mir sagen.«

Laura zwängte sich an ihm vorbei und verließ den Kiosk, doch wenige Sekunden später war sie schon wieder zurück - und genauso bleich wie Lennie.

Sie klammerte sich hilfesuchend an ihn. Panik glänzte in ihren weit aufgerissenen Augen. »Ein Teufel!« krächzte sie leise. »Dort draußen ist ein schrecklicher Teufel! Der Himmel stehe uns bei! Wenn dieses Ungeheuer uns entdeckt, sind wir dran. O Lennie, ich habe so furchtbare Angst.«

Die hatte Lennie auch, aber er schlang die Arme um Laura, drückte sie fest an sich und versuchte sie zu beruhigen, indem er sagte: »Ich bin bei dir.«

Nalphegar hatte sich von Regi-Teida nicht abhängen lassen. Wenn er seine Magie zu Hilfe nahm, konnte er so ziemlich jeder Fährte folgen.

Der Vorsprung der Kundschafterin war nicht groß genug, als daß sie sich vor ihrem Verfolger sicher fühlen durfte.

Für den Schwarzblütler stand fest, daß er sie und den Gnom bald Wiedersehen würde - und dann mußte das Vogelmädchen sterben. Cruv jedoch wollte er in die Hölle zurückbringen und ein besseres Versteck für ihn suchen.

Nalphegar spürte »Leben« im nahen Kiosk, und die Versuchung war groß, es zu vernichten, aber dann besann er sich seiner wichtigeren, vordringlicheren Aufgabe und entfernte sich. Es dauerte lange, bis Lennie einen Blick aus dem Kiosk zu werfen wagte. Als er sah, daß das schreckliche Ungeheuer nicht mehr da war, fiel ihm ein riesiger Stein vom Herzen.

»Er ist weg«, informierte er Laura leise, doch seine Freundin hatte nicht den Mut, dem Frieden zu trauen. Nur widerwillig griff sie nach Lennies Hand und ließ sich von ihm aus dem Kiosk ziehen. Kaum war sie draußen, klammerte sie sich ängstlich an ihn.

»Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten«, redete Lennie beschwichtigend auf sie ein. »Der Kerl ist ganz sicher weg.«

»Das… das glaubt uns niemand, wenn wir’s erzählen«, preßte Laüra heiser hervor.

Lennie schaffte ein Grinsen. »Ich habe nicht vor, es an die große Glocke zu hängen.«

Laura sah sich ängstlich um. »Laß uns von hier verschwinden, ehe dieses grauenvolle Ungeheuer zurückkommt, Lennie!«

»Glaubst du mir jetzt, daß ich auch ein Vogelmädchen und einen Gnom gesehen habe?«

»Alles. Alles glaube ich dir«, antwortete Laura mit bebender Stimme. »Von nun an werde ich nie mehr an deinen Worten zweifeln. Mag sich das, was du mir erzählst, auch noch so verrückt anhören.«

***

Bamaa hatte normalerweise viel Geduld, aber nachdem ihr Morron Kull durch die Lappen gegangen war, hatte sie das Warten bald satt. Vielleicht war der Platz, an dem sie ihr magisches Netz gesponnen hatte, doch nicht so gut, wie sie angenommen hatte. Sie beschloß deshalb, ihr Glück an einer anderen Stelle zu versuchen.

Langsam wuchs aus der weißen Spinne ein großer, kräftiger Frauenkörper, dessen Blößen nur spärlich bedeckt waren. Die auffallende sandfarbene Löwenmähne umrahmte wieder Bamaas herbschönes Gesicht.

Da sie keinen Sinn darin sah, daß sich ohne ihr Wissen ein schwarzes Wesen in ihrem Netz verstrickte, löste sie die unsichtbaren Fäden auf. Weißmagische Impulse »löschten« die geheime Spinnenfalle. Eine neue würde an einem anderen Ort entstehen. Und wieder würde Bamaa auf ein Opfer warten, mit dessen Körper sie sich tarnen konnte. Sie war zuversichtlich, einen zu finden, der sich dafür eignete.

In einem Gebiet, das aussah, als wäre es erst kürzlich von einer wilden Feuersbrunst verwüstet worden, sponn die weiße Spinne ihr magisches Netz aufs neue. Diesmal hing es zwischen zwei verkohlten Baumstämmen.

Bamaa - nun wieder in Spinnengestalt - entfernte sich von ihrer unsichtbaren Falle und sah sich in der näheren Umgebung um. Daß sie dabei beobachtet wurde, fiel ihr nicht auf…

***

Vicky Bonney wechselte die Autos nach Lust und Laune, deshalb besaß sie keinen eigenen Wagen, sondern sie mietete, was sie gerade fahren wollte.

Diesmal war es ein weißer Impala. Das schnittige Fahrzeug schaukelte weich gefedert auf Tucker Peckinpahs Grundstück und hielt neben Tony Ballards schwarzem Rover.

Glückstrahlend stieg Cruv aus. »Wieder zu Hause«, seufzte er. »Bis vor kurzem glaubte ich nicht mehr, hierher zurückkehren zu können.«

»Da sieht man wieder einmal, daß man die Hoffnung niemals aufgeben darf«, sagte Vicky Bonney lächelnd.

Regi-Teida stieg aus. Das Vogelmädchen wirkte unsicher, fast verängstigt.

»Was hast du denn?« fragte Cruv, als es ihm auffiel.

»Es stürmen so viele neue Eindrücke auf mich ein…«, antwortete die Kundschafterin gehemmt. »All die Maschinen, die es hier gibt… und die riesigen Flugzeuge… Ich habe mir das Leben auf der Erde ganz anders vorgestellt…«

»Wie denn?«

»Ruhiger«, sagte Regi-Teida. »Was ich gesehen habe, seit ich in London bin, schüchtert mich ein. Wie kannst du dich hier wohl fühlen, Cruv? Ich kenne Coor. Ich weiß, wie es auf der Prä-Welt aussieht. Das Leben dort läßt sich mit dem hier nicht vergleichen.«

»Wir Gnome sind sehr lern- und anpassungsfähig. Ich habe mich hier schnell eingelebt. Die Erde wurde meine neue Heimat. Nie mehr möchte ich auf Coor leben.«

Regi-Teida schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, hier zu leben.«

»Vielleicht wirst du anders denken, wenn du erst meine Freunde kennengelernt hast«, sagte Cruv. »Es gibt nirgendwo bessere.«

Der sympathische Kleine forderte die Kundschafterin auf, ihm zu folgen. Vicky Bonney ging mit ihnen ins Haus, und sie fanden Lance Selby auf den Knien vor Mr. Silver, der ein unbekanntes Schwert in der Hand hielt und ein fremdes Gewand trug.

Cruv hatte das Gefühl, eine wichtige Zeremonie zu stören. Sie waren anscheinend in eine Handlung geraten, die soeben beginnen sollte.

Der wißbegierige Gnom wollte informiert werden. Er spürte die Spannung, die den Raum bis in den letzten Winkel ausfüllte und die nun wie eine hauchdünne Seifenblase zerplatzte. Lance Selby erhob sich enttäuscht.

Wie lange sollte er noch auf den alles entscheidenden Schwertstreich warten?

***

Der Feind lag in einer Senke auf dem Boden: knorriges Wurzelholz, das ohne Leben zu sein schien. Aber das konnte sich im Handumdrehen ändern.

Schon längst wußte das Höllenwesen, das nicht wie ein solches aussah, daß sich ihm jemand näherte. Es beobachtete Bamaa, die weiße Spinne, aus verborgenen Augen.

Erdlöcher und unterirdische Gänge befanden sich in der Nähe - Behausungen einer Schwarzblütlergattung, die das Gebiet vor langer Zeit verlassen hatte. Bamaa vermeinte eine Gefahr zu wittern. Obwohl ihr nichts Ungewöhnliches auffiel, war sie unruhig - und auf der Hut.

In dem Augenblick, als sie sich zur Umkehr entschloß, erwachte der Feind, dem sie sich ahnungslos genähert hatte, zum »Leben«. Aus dem Holz wurde Fleisch. Die Wurzeln wurden zu Armen, sieben an der Zahl, und mit einem Gebrüll, das die weiße Spinne einschüchtern und vor Angst lähmen sollte, erhob sich das gefährliche Monstrum.

Der siebenarmige Tod fiel über Bamaa her! Die abtrünnige Dämonin suchte ihr Heil in einer überstürzten Flucht.

Die Arme des Feindes endeten mit Widerhakenstacheln, die er von oben auf das weiße Insekt herabstieß. Bamaa wich gedankenschnell aus. Sie rannte nicht zu ihrem unsichtbaren Netz zurück, um den schwarzen Feind in die Falle zu locken, denn sein Körper war einer der wenigen, in dem sie sich nicht verstecken wollte.

Das Netz wäre der allerletzte Ausweg gewesen. Nur, um den schwarzen Feind zu vernichten.

Rasch flitzte die weiße Spinne über den Boden auf die leeren unterirdischen Behausungen zu. Der siebenarmige Killer war dicht hinter ihr.

Immer wieder stach er mit seinen Stacheln zu, verfehlte Bamaa jedoch jedesmal ganz knapp, weil sie niemals geradeaus lief, sondern einmal in diese, einmal in jene Richtung einen unverhofften Haken schlug.

Der siebenarmige Tod war ein »Kopffüßler«. Er hatte keinen Körper, ähnelte einer Krake. An seiner Unterseite befand sich ein großes Maul mit schwarzen Sägezähnen, die selbst granithartes Gestein durchbeißen konnten.

Bamaa spürte instinktiv, daß der schwarze Feind wieder zustach - und diesmal hätte er sie mit seinem Widerhakenstachel durchbohrt, wenn sie nicht so abrupt stehengeblieben wäre, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

Hart hackte der Stachel vor ihr in den Boden. Sie rannte rechts an ihm vorbei und ließ sich in das erste Erdloch fallen, das sie erreichte.

Um Haaresbreite entging sie dabei diesmal gleich zwei Stacheln, mit denen der schwarze Feind sie treffen wollte. Sie zog die dünnen Spinnenbeine an und wurde zu einer weißen Kugel, die den schräg verlaufenden Erdschlauch hinunterrollte. Wütend brüllte der siebenarmige Tod, Weil sie sich - für den Augenblick - in Sicherheit gebracht hatte. Doch so schnell gab der gefährliche Fresser nicht auf.

Anscheinend war Bamaa nicht die erste, die in den unterirdischen Behausungen Schutz gesucht hatte. Der Siebenarmige war im Moment zu groß, um ihr folgen zu können, doch das wußte er zu ändern.

Er verflocht seine sieben Arme ineinander und streckte sich, wodurch er lang und dünn wie ein großer Wurm wurde. Nun war es ihm möglich, in die Unterwelt vorzudringen, aber er kam wesentlich langsamer voran als die Spinne.

Bamaa jagte durch das finstere Labyrinth. Sie hoffte, nicht in einen toten Gang zu geraten und sich gewissermaßen selbst zu fangen.

Der Todeswurm hielt sich nicht immer an vorhandene Gänge. Wenn nötig, bohrte er neue, die ohne Umweg auf die weiße Spinne zuführten. Sein ausgeprägtes Ortungssystem verriet ihm genau die jeweilige Position der abtrünnigen Dämonin.

Um den Verfolger loszuwerden, griff Bamaa zu einer neuen Taktik. Sie spulte über die Spinndrüsen weißmagische Fäden ab, die sie in den Gängen, die sie durchlief, hinterließ. Sie nahm sich nicht die Zeit, daraus ein Netz zu formen.

Es genügte auch, wenn der schwarze Feind mit einem der klebrigen Fäden in Berührung kam. Sie waren so widerstandsfähig, daß er sie kaum zerreißen konnte.

Selbst größte Kraft konnte sie nicht zerstören. Sie dehnten sich nur und zogen sich gleich wieder zusammen, sobald die Kraft, die auf sie einwirkte, nachließ.

Man brauchte den richtigen magischen Schlüssel, um Bamaas Fäden aufzulösen, und der stand kaum einem schwarzen Wesen zur Verfügung.

Die weiße Spinne rannte durch das weitverzweigte Ganggewirr und hinterließ überall ihren Faden. Manchmal gelangte sie in einen Gang, in dem sich bereits ein Faden befand, dann legte sie einen zweiten daneben. Plötzlich durchbrach der Schwarze vor ihr die dicke Stollenwand. Sie kehrte sofort um, und der Todeswurm folgte ihr, aber er kam nicht weit, denn während ihr der Spinnfaden nichts anhaben konnte, blieb er an dem Killerwurm kleben und hielt ihn zurück. Das wütende Gebrüll des schwarzen Feindes drohte das Labyrinth beinahe zum Einsturz zu bringen. Bamaa verließ es auf dem kürzesten Weg, während der Siebenarmige vergeblich versuchte, den Faden, in den er sich immer mehr verstrickte, loszuwerden.

Wieder an der Oberfläche, hörte die abtrünnige Dämonin, wie der schwarze Feind dort unten seine Kräfte in einem aussichtslosen Kampf verschwendete.

Er würde nie mehr aus dem Labyrinth kommen, würde dort unten elend zugrunde gehen. Bamaa hatte kein Mitleid mit ihm. Ein schwarzer Gegner weniger. Das konnte ihr, der Höllenfeindin, nur recht sein.

Sie nahm wieder die Gestalt einer Frau an und verließ den Ort, an dem sie hätte sterben sollen. Das Gebrüll des Siebenarmigen blieb, dünner werdend, hinter ihr.

Sie stieg aus der Senke hoch, und als sie den höchsten Punkt erreicht hatte, stellte sie erfreut fest, daß sich jemand in ihrem unsichtbaren Netz gefangen hatte.

Begeistert betrachtete sie den Körper, der sich bestens als Versteck für sie eignete…

***

Cruvs unverhofftes Erscheinen lenkte uns alle ab. Auch Mr. Silver vergaß für kurze Zeit, was er tun wollte. Wir hatten Cruv wieder! Das war eine große Freude für uns.

Wir konnten uns den Weg in die Hölle ersparen, der Gnom hatte allein zu uns zurückgefunden! Wie, das mußte er uns sogleich erzählen.

Als wir erfuhren, wieviel Regi-Teida für unseren kleinen Freund getan hatte, schüttelten wir ihr dankbar die Hand und Daryl Crenna sagte, daß der »Weiße Kreis« sie gut gebrauchen könne.

Aber die Kundschafterin bedauerte, sich dieser Vereinigung nicht anschließen zu können. Sobald sie sich vollends in einen weißen Vogel verwandelt hatte, wollte sie in ihre Heimat zurückkehren und ihrer neuen Bestimmung gerecht werden. Tucker Peckinpah erklärte, sie würde ihm eine große Freude machen, wenn sie bis zu ihrer Heimkehr sein Gast bliebe. Damit war das schöne Vogelmädchen einverstanden.

Nun wollte auch Cruv informiert werden. Er fragte, warum Lance Selby vor Mr. Silver auf den Knien gelegen hatte, weshalb der Ex-Dämon dieses fremde Gewand trug und was es mit dem Schwert in der Hand des Hünen auf sich hatte.

Wir sagten ihm alles. Der Gnom sah daraufhin Lance Selby an und wiegte bedenklich den Kopf. »Hast du dir das auch wirklich reiflich überlegt, Lance?«

Der Parapsychologe zog die Augenbrauen unwillig zusammen. »Das hatten wir alles schon, Cruv. Ich bin bereit, alles zu wagen.«

»Und wenn es schiefgeht? Wer soll es verantworten?« fragte Cruv.

»Ich!« antwortete Lance Selby ungeduldig. »Verdammt noch mal, ich freue mich zwar wie alle anderen, daß du wieder bei uns bist, aber hättest du nicht zehn Minuten später kommen können? Dann wäre alles vorbei gewesen.«

»Entschuldige«, sagte Cruv beleidigt. »Ich wußte ja nicht, was ihr vorhabt.« Der Parapsychologe wandte sich an Mr. Silver. »Bist du bereit?«

Stille herrschte im Raum. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Mr. Silver nickte langsam, und Lance Selby ließ sich abermals auf die Knie nieder.

***

Ein rothaariges Mädchen, dessen grüne Augen wütende Blitze verschossen, hing in Bamaas Netz. Die abtrünnige Dämonin näherte sich den verkohlten Bäumen.

Als die Rothaarige sie erblickte, forderte sie sie auf, ihr zu helfen. Bamaa tat nichts dergleichen. Sie blickte der anderen furchtlos in die Augen. Bald würde sie mit diesen grünen Augen sehen. Die abtrünnige Dämonin war mit dem schönen Körper sehr zufrieden.

Die Rothaarige versuchte, allein freizukommen.

»Das schaffst du nicht, streng dich nicht unnütz an«, riet ihr Bamaa.

»Ist das etwa dein Netz?«

Bamaa nickte. »Nicht einmal Atax, die Seele des Teufels, oder ein anderes Mitglied des Höllenadels könnte dieses Netz zerreißen.«

»Auch ich gehöre dem Höllenadel an!« fauchte die Rothaarige. »Ich bin Yora, die Totenpriesterin!«

Bamaa hatte schon von Yora gehört. Niemand würde sie in Yoras Körper vermuten.

»Wenn du dein verfluchtes Netz nicht auf der Stelle auflöst, töte ich dich, sobald ich frei bin!« drohte das Mädchen mit dem Seelendolch.

Die abtrünnige Dämonin lächelte unbekümmert. »Du kommst erst frei, wenn ich sicher sein kann, daß mir von dir keine Gefahr droht.«

Diese Respektlosigkeit reizte Yora, aber sie befand sich in der Gewalt dieses Mädchens, deshalb unterdrückte sie ihren Zorn und fragte: »Wie ist dein Name?«

»Ich heiße Bamaa.«

»Ich kann sehr viel für dich tun, Bamaa«, versuchte Yora die andere zu ködern. »Ich könnte bei Asmodis ein gutes Wort für dich einlegen…«

»Asmodis ist so gut wie tot. Jeder in der Hölle weiß das.«

»Ich bin auch mit Loxagon, seinem Sohn, befreundet. Wenn er die Macht übernimmt, braucht er ein starkes Weib an seiner Seite. Das könntest du sein. Würde es dir nicht gefallen, mit Loxagon die Hölle zu regieren?«

»Nein.«

Yora sah Bamaa ungläubig an. »Nein?«

»Ich hätte nur ein Interesse an der Hölle: sie zu vernichten! Wenn du mir helfen könntest, die schwarze Macht restlos auszulöschen, würde ich mit dir gemeinsame Sache machen. Da du dazu aber niemals bereit wärst, stehen wir uns als Feindinnen gegenüber.«

Yora kniff die Augen zusammen. »Du bist keine Dämonin?«

»Unter dieses schwarze Kapitel in meinem Leben habe ich schon vor langer Zeit einen Schlußstrich gezogen. Ich schäme mich meiner Herkunft. Deshalb setze ich meine ganze Kraft gegen das Böse ein, das auch du vertrittst.«

»Das wagst du in der Hölle zu sagen? Du bist dem Tod geweiht, Bamaa.«

Die abtrünnige Dämonin schüttelte lachend den Kopf. »Nein, Yora, du bist dem Tod geweiht - oder vielmehr das Böse in dir, denn ich werde es restlos aus deinem Körper vertreiben und mich in ihm einnisten. Du, ein Mitglied des Höllenadels, wirst von nun an die schwarze Macht mit allen Mitteln, die uns beiden zur Verfügung stehen, bekämpfen!«

Yora lachte schrill. »Ich? Niemals! Du bist verrückt, wenn du das wirklich glaubst!«

»Du wirst es erleben.«

Yora begann mit einemmal um ihre Existenz und um ihre Identität zu fürchten. Sie konnte sich nicht länger beherrschen, verfluchte und beschimpfte Bamaa. Sie drohte wieder, sie zu töten, sobald sie das Netz zerrissen hätte, und setzte ihre ganze schwarze Kraft dafür ein, aber auch sie kannte den richtigen Schlüssel nicht, um freizukommen.

Bamaas Aussehen begann sich zu verändern. Sie sank auf den Boden und wurde zum Insekt. Als weiße Spinne kroch sie an einem der beiden verkohlten Baumstämme hoch und näherte sich Yora, die den Kopf wild hin und her drehte und schrie: »Bleib mir vom Leib, du verdammtes Biest!«

Bamaa saß auf den unsichtbaren Fäden ihres Netzes und starrte der tobenden Dämonin aus nächster Nähe in die Augen. Yora bog ihren Kopf so weit wie möglich von der Spinne weg. Ihr Hals spannte sich, die Schlagader trat zuckend hervor, und genau da biß die Spinne hinein. Weißmagisches Gift gelangte in die Ader und wurde durch Yoras ganzen Körper geschwemmt. Ein heftiger Kampf entflammte in der Totenpriesterin. Die schwarzen Kräfte kämpften gegen die weißen. Das Böse wehrte sich gegen die Attacken des Guten, und dieser Kampf war ungemein schmerzhaft für das Mädchen mit dem Seelendolch.

Yoras schönes Gesicht war nicht wiederzuerkennen. Es war zu einer Fratze des Schmerzes, des Hasses und der Wut verzerrt, und aus ihrem weit aufgerissenen Mund gellten schrille Schreie. Mitleid wäre fehl am Platz gewesen. Yora verdiente es nicht. Sie hatte schon so viel Böses getan, daß sie in diesen Augenblicken nicht einmal einen Bruchteil davon sühnen konnte.

Sie kreischte unentwegt und wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt. Die weiße Spinne zog sich ein Stück zurück und wartete auf den Fäden des wippenden Netzes, bis die Wirkung des Gifts voll einsetzte.

Yoras Schreie verstummten bald. Sie rang nach Luft, und aus ihrer zugeschnürten Kehle drang ein schauriges Röcheln. Es hatte den Anschein, als würde sie ersticken. Ihre Beine knickten ein, aber sie stürzte nicht zu Boden, weil sie vom Netz gehalten wurde. Schlaff hing sie an den elastischen Fäden, die sie nicht freigaben.

Ihr Gesicht wurde fahl, und sie verdrehte die Augen, aber Bamaa spürte, daß das Böse in Yora noch nicht geschlagen war, deshalb rührte sie sich nicht von der Stelle.

Die abtrünnige Dämonin wartete geduldig, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. Sie würde ihn erkennen. Das Böse in Yora mobilisierte seine letzten Kraftreserven, um das weiße Gift aus dem Körper der Totenpriesterin zu vertreiben. Jäh bäumte sich Yora wieder auf und versuchte sich mit einem zornigen Kraftakt doch noch vom Netz loszureißen. Erst als dieses Strohfeuer in sich zusammenfiel und erlosch, konnte Bamaa sicher sein, daß der leblos wirkende Körper der Feindin nicht tot, aber das Böse in ihm geschlagen war. Yora hing erledigt an den Fäden. Ihr Kopf war zurückgefallen, der Mund stand weit offen, aber kein Laut kam mehr über die blutleeren Lippen.

Ein langes, gefährliches Dämonenleben war erloschen wie eine Flamme im Wind. Übrig blieb eine Hülle, derer sich Bamaa bemächtigen wollte.

Sie würde Yora wiederbeleben, würde selbst Yora sein, aber sich nicht in den Dienst der schwarzen Macht stellen, sondern von nun an als Yora Gutes tun und die Hölle bekämpfen. Ihre Feinde würden verwirrt sein, und diese Verwirrung würde die neue Yora eiskalt zu ihrem Vorteil nützen und einen Sieg über alles, was schwarzer Herkunft war, erringen.

Die weiße Spinne kroch auf die Hülle zu, die sie übernehmen wollte. Sie schrumpfte merklich und verschwand in Yoras offenem Mund.

Bamaa löste sich in der Totenpriesterin auf, und sobald deren Körper von ihrem Geist durchdrungen war, löste er sich von den klebrigen Fäden.

Gleichzeitig richtete sich Yora/Bamaa auf und »löschte« das unsichtbare Netz, das ihr einen unschätzbaren Dienst erwiesen hatte, das sie aber nun nicht mehr benötigte. Ohne das Netz hätte Bamaa Yora nie bezwungen.

Der erbitterte Kampf gehörte der Vergangenheit an, und Yora machte zum erstenmal Pläne, die nicht darauf abzielten, Böses zu tun.

***

Ich wagte kaum zu atmen, als Mr. Silver das Zauberschwert hob. Den anderen ging es bestimmt genauso. Wie ein Henker kam mir der Ex-Dämon vor.

Und Lance Selby war der Delinquent, der, in sein Schicksal ergeben, vor ihm kniete und auf den - hoffentlich nicht tödlichen - Streich wartete.

Doch wieder verhinderte jemand den alles entscheidenden Schlag. Einer, mit dessen Erscheinen in diesem Moment keiner von uns gerechnet hatte.

Nalphegar trat mit einem wahren Paukenschlag auf!

Das große Fenster barst. Ein Splitterregen flog in den Raum, und der Schwarzblütler mit den ramponierten Lederflügeln schwang sich herein.

Er überraschte uns alle. Cruv brachte sich mit einem Hechtsprung hinter einem Sofa in Sicherheit. Tucker Peckinpah zog Vicky in eine Ecke des Raumes und stellte sich schützend vor sie. Roxane vermochte ihre Hexenkraft nicht sofort zu aktivieren, und Mr. Silver schlug mit dem Zaubérschwert nicht auf Lance Selby ein, sondern wandte sich mit der Waffe dem Gehörnten zu, der sich Regi-Teida krallen wollte.

Dem Vogelmädchen wuchs sofort ein Geisterschnabel, aber sie brauchte sich damit nicht zu verteidigen. Wir setzten uns für sie ein.

Mr. Silver sprang dem kraftstrotzenden Gehörnten in den Weg. Das Schwert des Druiden surrte durch die Luft und schlitzte den linken Flügel des Schwarzblütlers auf.

Nalphegar dachte sofort nicht mehr an Regi-Teida. Der Ex-Dämon hatte es gewagt, ihn anzugreifen, und dafür wollte er ihn bestrafen.

Er versuchte den Hünen mit beiden Klauen zu packen, doch Mr. Silver bewies, daß er trotz seiner Größe außergewöhnlich wendig war.

Blitzartig tauchte er unter den Klauen weg und schlug dem Schwarzblütler einen Flügel ab. Während der häßliche Gehörnte ein lautes Wutgeheul anstimmte, holte ich mir das Höllenschwert, um in den Kampf einzugreifen. Nalphegar sollte nicht lebend aus diesem Haus rauskommen.

Mr. Silver gelang es, dem Schwarzblütler auch noch den zweiten Flügel abzuschlagen, und nun wollte ihn Roxane mit einer Blitzattacke außer Gefecht setzen, doch als sie die Hände hob und die Finger spreizte, fegte Nalphegar sie mit einem kraftvollen Schlag zur Seite.

In mir krampfte sich alles zusammen, als ich die Hexe aus dem Jenseits gegen die Wand prallen sah. Mr. Silver packte daraufhin die kalte Wut.

Er drang auf Nalphegar ein, und das Zauberschwert klirrte gegen eines der beiden geschraubten Hörner. Funken spritzten hoch, aber im Schwert des Druiden steckte nicht annähernd soviel Kraft wie in Shavenaar.

Das Zauberschwert verfügte über andere Vorzüge. Shavenaar jedoch war für den kriegerischsten aller Teufelssöhne geschmiedet worden.

Das Höllenschwert war eine Waffe, die kämpfen wollte. Shavenaar hielt nichts von bloßer Verteidigung. Es griff an, und wenn man nicht stark genug war, führte es den Kampf allein - und man war im Nu zum Schwerthalter degradiert.

Ich sprang neben Mr, Silver und stach zu, wobei ich es dem Höllenschwert überließ, wo es den schwarzblütigen Feind treffen wollte.

Nalphegar schrie auf, und zum erstenmal floß Blut. Mr. Silver setzte nach, und die Klinge des Zauberschwerts durchbohrte den massigen Körper unseres Gegners.

Der Gehörnte torkelte zurück, und da Mr. Silver den Schwertgriff fest in der Hand hielt, glitt die Klinge aus dem Leib des Schwarzblütlers.

Nalphegar begriff, daß er geschlagen war. Er hatte diesen Kampf verloren, und er wollte nicht auch sein schwarzes Leben verlieren, deshalb versuchte er, das Fenster, das er vorhin so effektvoll zertrümmert hatte, zu erreichen.

Doch ich schnitt ihm den Weg dorthin ab, und als er sich in unbändiger Wut auf mich stürzte, stieß ich ihm Shavenaar mitten ins Leben. Der Koloß brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Das Höllenschwert wollte ihm den Kopf abschlagen, doch ich hinderte die starke Waffe daran, weil dies nicht mehr nötig war. Nalphegar war erledigt. Sein Körper begann zu dampfen. Schmutziggraue Schwaden stiegen von ihm hoch und schwebten aus dem Fenster, und sie nahmen das, was von Nalphegar sterblich gewesen war, mit. Mr. Silver legte mir den Arm um die Schultern. Er brauchte nichts zu sagen. Ich wußte, was er meinte. Ich hatte meine Sache gut gemacht.

***

Yora wollte die Hölle nach wie vor verlassen, doch nun waren dafür andere Gründe maßgebend. Seit Bamaa ihren Körper übernommen hatte, liefen ihre Gedanken in anderen Bahnen. Sie konnte auf der guten Seite sehr viel tun. Ein Konglomerat von Kräften stand ihr zur Verfügung. Diese neue Mischung würde sie zur gefährlichen Gegnerin aller Schwarzblütler machen.

Lange Zeit war sie ihren Weg allein gegangen. Hin und wieder hatte sie sich gewünscht, ein männliches Wesen an ihrer Seite zu haben, und sie hatte geglaubt, einen solchen Begleiter in Professor Mortimer Kull gefunden zu haben, doch der hatte immer nur an sich gedacht. Als der Speer des Hasses ihn durchbohrte, hatte ihm Yora keine Träne nachgeweint.

Terence Pasquanell hatte Yora auf eine andere Weise an sich binden wollen, doch der bärtige Werwolf jäger hatte sich geweigert, ihr zu dienen, deshalb hatte sie ihn getötet - und war weiterhin allein geblieben.

Doch als neue Yora wollte sie nicht mehr allein sein. Das war auch nicht nötig. Immerhin hatte sie eine Schwester, zu der sie gehen konnte.

Oda hatte zwar keinen eigenen Körper mehr, aber ihr Geist lebte in Lance Selby, und wenn Yora ihn aufsuchte, war sie gleichzeitig auch bei ihrer Schwester, die sie nun nicht mehr haßte, sondern der sie sich jetzt auf das engste verbunden fühlte. Sie waren Zwillinge. Sie gehörten zusammen. Nie wieder würden sie einander bekämpfen.

Die Hölle verlassen, nach London gehen und Lance Selby ihre Freundschaft anbieten, das wollte Yora. Er würde ihr mit Recht mißtrauen, aber es würde ihr gelingen, ihn von der Lauterkeit ihrer Absichten zu überzeugen.

Ebenso mutig und entschlossen, wie sie bisher auf der schwarzen Seite gekämpft hatte, würde sie sich von nun an für das Gute einsetzen.

Yora verließ die Hölle.

Um Oda zu finden, brauchte sie sich nur auf den Geist der weißen Hexe zu konzentrieren.

***

Die Wogen der Aufregung, für die Nalphegars unverhofftes Erscheinen gesorgt hatte, mußten sich erst wieder glätten, damit wir daran denken konnten, Lance Selby und Oda zu trennen.

Im Augenblick war es Mr. Silver wichtiger zu erfahren, wie es Roxane ging. Erst nachdem sie ihm mehrmals versichert hatte, daß sie in Ordnung wäre, wandte er sich wieder dem Parapsychologen zu.

»Es ist wie verhext«, sagte Lance kopfschüttelnd. »Jedesmal, wenn du Oda und mir zu helfen versuchst, kommt irgend etwas dazwischen.«

»Nun wird uns niemand mehr stören«, erwiderte Mr. Silver zuversichtlich.

Vicky trat neben mich. Ich legte meinen Arm um ihre Taille. »Ich wollte, dieses gefährliche Experiment mit dem Zauberschwert läge bereits erfolgreich hinter uns«, raunte sie mir zu.

»Es wird gutgehen«, sagte ich optimistisch, jedoch ohne feste innere Überzeugung. Der Wunsch war Vater des Gedankens. Ich war genauso nervös wie meine blonde Freundin, konnte es nur besser verbergen. Ich glaube, es gelang mir sogar, Ruhe und Zuversicht auszustrahlen.

Wir bildeten um Lance Selby und Mr. Silver einen Halbkreis.

Der Parapsychologe schaute dem Ex-Dämon furchtlos in die Augen. »Ich bin sicher, du wirst es richtig machen, mein Freund«, sagte er ernst.

Ich wäre auch gern so sicher gewesen wie Lance Selby. Der Hüne mit den Silberhaaren nickte schweigend.

Mir fiel auf, wie Cruvs Blick auf einmal fassungslos an mir vorbeiging. Ich wandte den Kopf und sah in dieselbe Richtung wie er.

Ein eiskalter Schauer lief mir über die Wirbelsäule. Rissen die unerfreulichen Überraschungen denn nicht mehr ab? In der Tür stand Yora, die Totenpriesterin! Eine unserer erbittertsten Erzfeindinnen.

Sie fiel nicht nur Cruv und mir auf. Es dauerte nur Sekundenbruchteile, bis sich ihr alle zugewandt hatten. Was hatte dieses gefährliche Weib vor?

Die Totenpriesterin war zum erstenmal unvorsichtig. Oder war sie von ihren dämonischen Kräften so sehr überzeugt, daß sie glaubte, uns auch in dieser Konzentration erfolgreich angreifen zu können?

Sie trug den weißen Blutornat und hatte mit Sicherheit jenen Dolch bei sich, mit dem sie einem Menschen die Seele aus dem Leib schneiden konnte. Während das Opfer dann als Zombie weiterleben mußte, ging die Seele in die Hölle.

Augenblicklich bildete sich eine Front gegen sie. Wenn uns Yora angriff, war das ihr sicherer Tod!

Aber sie tat nichts dergleichen. Die Totenpriesterin wirkte sogar ausgesprochen friedlich. Das mußte eine Finte sein. Sie wollte uns täuschen, aber wir würden ihr nicht auf den Leim kriechen, dafür kannten wir sie schon zu lange.

Ich trat vor und richtete das Höllenschwert gegen sie. Sie wußte, wie stark Shavenaar war und daß ich sie mit einem einzigen Streich vernichten konnte.

»Laß das Schwert sinken, Tony Ballard«, sagte die Dämonin ernst. »Die Zeiten des Kampfes sind vorbei.«

»Was soll das heißen?«

»Daß ich nicht mehr eure Feindin bin.«

»Glaub ihr nicht, Tony!« rief Cruv. »Sie lügt! Sie ist eine falsche Schlange!«

»Bin ganz deiner Meinung, Cruv«, gab ich zurück, ohne die Totenpriesterin aus den Augen zu lassen.

»Ich bin gekommen, um mich euch anzuschließen«, erklärte Yora fast feierlich.

»Um uns bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken fallen zu können!« rief Cruv.

»Ich habe mich geändert«, behauptete Yora.

Ich lächelte kalt. »Du wirst in diesem Raum niemanden finden, der dir das abnimmt.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Seit wann sprechen Dämonen die Wahrheit?« meldete sich Cruv sofort wieder. »Ihr besteht doch nur aus Lug und Trug. Mach sie fertig, Tony! Töte sie!«

»Gib mir deinen Dolch!« verlangte ich. »Aber ganz langsam, sonst stoße ich mit dem Höllenschwert zu!«

Wenn sie tatsächlich in friedlicher Absicht gekommen war, mußte sie sich vom Dolch trennen. Tat sie es nicht, wußte ich, woran ich war.

Sie holte die Waffe, die schon viele Menschen das Leben gekostet hatte, aus dem Blutornat und reichte sie mir mit dem Heft voran.

Ich muß gestehen, damit verblüffte sie mich, aber ich blieb mißtrauisch, denn das konnte Teil einer hinterhältigen Taktik sein.

Gespannt schob ich den Seelendolch in meinen Gürtel. Noch nie hatte Yora freiwillig ihre Waffe hergegeben. Was für ein Spiel spielte sie mit uns?

»Glaubst du mir jetzt, daß ich nichts gegen euch im Schilde führe?« fragte die Totenpriesterin. »Es ist mir mit meinem Friedensangebot ernst. Und es ist wahr, daß ich mich geändert habe. Vielleicht sollte ich sagen: Ich wurde geändert…« Yora erzählte uns von einer abtrünnigen Dämonin namens Bamaa, der sie im wahrsten Sinne des Wortes ins Netz gegangen war.

Wir erfuhren von der weißen Spinne, in die sich Bamaa verwandeln konnte, und hörten, daß sich jene abtrünnige Dämonin nun in Yora verbarg, nachdem sie das Böse restlos aus ihrem Körper vertrieben hatte.

»Wenn das wirklich wahr ist«, sagte Mr. Silver, »wollen wir, daß sich Bamaa zeigt.«

Yora nickte. »Einverstanden.« Sie öffnete den Mund, und eine weiße Spinne kroch heraus, krabbelte über ihre Wange und setzte sich auf ihren Kopf, wo sie rasch größer wurde.

Die Totenpriesterin schien die Wahrheit gesagt zu haben. Um ganz sicher zu sein, daß sie uns nicht doch irgendwie aufs Kreuz legte, berührte ich sie mit dem Höllenschwert.

Wenn sie nicht absolut rein von allem Bösen gewesen wäre, hätte sie reagieren müssen, doch sie stand ruhig vor mir und sah mich offen und ehrlich an.

Yora war »sauber«!

Sie wandte sich an Lance Selby und sagte, sie wolle Oda nahe sein und sich deshalb ihm anschließen. Ich ließ das Höllenschwert sinken, die weiße Spinne verschwand wieder in Yora. Lance trat vor und umarmte Odas Zwillingsschwester, die nicht länger unsere Feindin war.

Eine gefährliche Dämonin war zu uns übergelaufen. Das war ein großer Verlust für die Hölle, aus dem wir eine Menge Kapital schlagen konnten.

***

Es war endlich soweit. Wieder kniete Lance Selby vor Mr. Silver, und in der Reihe derer, die um Odas und Lance’ Leben bangten, stand auch Yora.

Der Ex-Dämon holte zum entscheidenden Schlag aus, und diesmal verhinderte ihn nichts mehr. Wie ein Blitzstrahl sauste das Zauberschwert nieder.

Mir stockte der Atem. Ich sah nicht, wie die Klinge traf, und auch nicht, wie sie durch Lance Selbys Körper ging, so schnell hatte Mr. Silver zugeschlagen.

Dann trat er zurück. Spannungsgeladenes, nervenzerfetzendes Warten. Irgend etwas hätte nun geschehen müssen, aber es passierte nichts. Lance sah aus, als hätte ihn das Geisterschwert nicht berührt.

Die Situation wirkte eingefroren. Hatte das Zauberschwert die Zeit angehalten? Wieso zeigte Lance nicht die geringste Wirkung? Mir war, als würde ich eine Fotografie betrachten. Keiner rührte sich von der Stelle. Alle starrten besorgt und erwartungsvoll auf den Parapsychologen.

Endlich sagte jemand etwas: »Es hat nicht funktioniert.« Diese enttäuschten Worte waren über Daryl Crennas Lippen gekommen. Er hatte ausgesprochen, was wir alle dachten. »Man hat dem Zauberschwert zu viele Kräfte angedichtet.«

Lance stand langsam auf. Ich sah ihm an, daß auch er enttäuscht war.

»Wie fühlst du dich?« fragte ich ihn mit belegter Stimme.

»Unverändert«, antwortete der Parapsychologe. »Ich spürte, wie das Geisterschwert durch mich hindurchfuhr… und dann war alles wieder wie gewohnt. Schade, daß dem Versuch kein Erfolg beschieden war. Ich hatte mich schon so sehr auf Oda gefreut.«

»Yora sieht aus wie Oda«, versuchte ich ihn zu trösten. »Sie wird dir von nun an eine gute Freundin sein. Und du wirst weiterhin Odas Seele in dir tragen. Du hast keinen echten Grund, traurig zu sein, Lance.«

Mr. Silver legte das Zauberschwert neben Shavenaar und zog das Gewand des Druiden aus. »Ich finde, Lance’ mutiger Einsatz hätte sich mehr verdient«, brummte er. »Er riskierte immerhin sein Leben.«

»Man kann nichts erzwingen«, erwiderte ich. »Wir haben es versucht. Es hat nicht geklappt. Nun sollten wir froh sein, daß Lance dabei keinen Schaden erlitten hat. Die Sache hätte auch anders ausgehen können.«

Daryl Crenna wollte das Zauberschwert für den »Weißen Kreis« haben. Wir hatten nichts dagegen, daß er es an sich nahm, schließlich hatte er mit mir einiges durchgemacht, um an die Waffe zu kommen. Er hatte sie sich verdient.

Die Spannung blätterte von uns ab wie alter Lack in der heißen Sonne.

Es hatte sich in den vergangenen Stunden viel ereignet. Wir hatten Cruv wieder, und Tucker Peckinpah stand wieder auf unserer Seite.

Wir hatten Yora dazubekommen und einige Siege errungen, auf die wir stolz sein konnten. Diese eine Enttäuschung ließ sich verschmerzen. Jedenfalls von uns. Von Lance Selby weniger, denn der hatte ganz fest damit gerechnet, daß das Experiment glücken würde.

Inzwischen war die Sonne aufgegangen. Der Tag versprach sehr schön zu werden. Zu schön, um ihn im Bett zu verbringen. Lance trat vor das Fenster, und im selben Moment schrie ich auf, denn das Licht der Sonne strahlte durch ihn! Nicht durch seinen ganzen Körper, sondern nur dort, wo ihn das Zauberschwert geteilt hatte. Ein greller Lichtstrich lief vertikal durch seinen Körper!

Ein senkrechter Strich teilte den Parapsychologen in zwei Hälften!

Lance war durchtrennt, ohne daß er es wußte! Die Körperhälften waren nicht mehr miteinander verbunden. Der Hieb mit dem Zauberschwert war offensichtlich doch von Erfolg gekrönt gewesen. Lance ging es gut, obwohl er aus zwei Teilen bestand. Mein Schrei veranlaßte die anderen, Lance anzusehen. Daraufhin blickte er auch selbst - zuerst verwundert, dann verblüfft - auf das Sonnenlicht, das ihn durchdrang.

Und er stammelte fassungslos: »Es… es hat doch funktioniert…«

Der Lichtstrahl wurde breiter! Die beiden Hälften trennten sich voneinander, aber es blieben keine Hälften. Sofort nach der Trennung komplettierte sich der linke Teil, während sich der rechte zu verändern begann.

Links entstand ein vollständiger Lance Selby, während gleichzeitig aus der rechten Hälfte ein Mädchen wurde, das Yora zum Verwechseln ähnlich sah.

Vor uns standen Lance Selby und Oda! Niemand konnte sich darüber mehr freuen als die beiden. Glückstrahlend fielen sie einander in die Arme. All die Jahre mußten Lance’ Körper und Odas Seele eine Einheit bilden, um existieren zu können. Wir hatten geglaubt, an dieser ungewöhnlichen Verbindung würde sich nie etwas ändern lassen, aber das Zauberschwert hatte uns eines Besseren belehrt. Es hatte Lance zu einer Seele und Oda zu einem Körper verholfen. Sie waren wieder zwei selbständige Wesen, waren Mann und Frau. Jubel brach aus. Ein wahrer Freudentaumel erfaßte uns alle und ließ uns die Gefahren und Strapazen der jüngsten Vergangenheit vergessen.

Wir verließen Tucker Peckinpahs Haus.

Cruv und Begi-Teida blieben.

Ich brachte das neu erstandene Trio Oda, Yora, Lance nach Hause, während Roxane, Mr. Silver und Daryl Crenna zu Vicky Bonney in den Wagen stiegen.

Meine Freundin würde Pakka-dee vor dem Haus des »Weißen Kreises« absetzen und dann nach Knightsbridge fahren. Mein Ziel war Paddington, wo Lance und ich - in der Chichester Road - einst Nachbarn gewesen waren.

Das Haus Nummer 22 gab es nicht mehr. Morron Kull hatte sich mit dem Sprengmeister des Satans verbündet und das Gebäude von diesem in die Luft jagen lassen. Ich hatte damals großes Glück gehabt, daß ich nicht mit hochgegangen war und mich, wie mein Haus, aufgelöst hatte, denn ich hatte mich zum Zeitpunkt der Detonation darin befunden. Allerdings im Keller, und das hatte mir das Leben gerettet.

Sentimentale Gefühle erwachten in mir, als ich in die Chichester Road einbog. Lance und ich hatten hier vieles gemeinsam erlebt. So manches Abenteuer hatte hier angefangen - oder geendet.

Lance Selby stieg mit den Zwillingsschwestern aus. »Kommst du noch mit rein?« fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte nach Hause.«

Er grinste. »Zu Vicky.« Das konnte er sehr gut verstehen. Er legte den Arm glücklich um Odas Mitte und führte sie in ihr gemeinsames Heim, in dem von nun an auch Yora wohnen würde.

Ich fuhr weiter. Zwanzig Minuten später betrat ich mein Haus in Knightsbridge, und kurz danach trafen Vicky, Roxane und Mr. Silver ein.

Vicky kochte starken Kaffee für uns, und anschließend verbrachten wir einen erholsamen Tag.

Drei Tage später rief uns Tucker Peckinpah an. Es war an der Zeit, sich von Regi-Teida zu verabschieden. Als wir das Anwesen des Industriellen erreichtet, erwarteten uns er und sein Leibwächter Cruv vor dem Haus, um uns mitzuteilen, daß die Verwandlung des Vogelmädchens abgeschlossen war.

Regi-Teida war zu einem schönen großen, weißen Vogel geworden. Wir dankten ihr noch einmal für das, was sie für Cruv getan hatte.

Sie verstand uns.

Sie konnte mit uns sogar auf geistiger Ebene kommunizieren. Wir wünschten ihr alles Gute für die Zukunft, und sie gab diese Wünsche an uns zurück.

Dann hob sie ab und flog der Sonne entgegen. Sie würde unsere Welt verlassen, und wahrscheinlich würden wir sie nie Wiedersehen, aber wir wußten alle, daß wir sie stets in guter Erinnerung behalten würden.
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